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Meine Herren und Freunde,

i Sie haben mich letzthin in Dero gelehrten Anzeigen auf eine

 freundſchaftliche Weiſe aufgefordert, meine Anmerckun—
Jz2]31—gen uber die groſſere Sterblichkeit des verfloſſenenDee—

auf eine ſolche Art gethan, die mir eine Verpflichtung auflegt, Dero
Verlangen ein Genuge zu leiſten, wenigſtens Jhnen meinen guten Wil—
len zu zeigen. Die Sache hatte mich ſchon ſeit einiger Zeit beſchafftiget,
indem ich ein ſolches epidemiſches Jahr, wie das vergangene geweſen,
in meinen mehr als 6oſjahrigen Liſten von den Brandenburgiſchen Pro
vinzen, noch nicht bemercket hatte. Die Materialien waren alſo zu die—
ſer Betrachtung ſchon geſammlet: daher konnte ich mich zur Mittheilung
derſelben um ſo viel eher entſchlieſſen. Und da die Anmerckungen uber
die vortrefliche Ordnung des weiſeſten und gutiaſten Regierers der menſch—
lichen Dinge, mir noch immer zu einer Ergotzung in meinen wenigen
Neben-Stunden gereichen: ſo will ich mich in dieſes Feld der Betrach

tungen wagen, welches eigentlich fur die ArtzeneyWiſſenſchafft gehoret.
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Es iſt, Hochgeehrteſte Herren und Freunde, das unter vottlicher

Obhut zuruckgelegte Jahr, wohl ohnſtreitig in vielerley Abſichten eines

der merckwurdigſten unter einer langen, und mehr als sojahrigen Reihe
der vorhergehenden Jahre. Der gerechte GOtt hat uns, unter mancher—
ley Abwechſelungen der Furcht und Hofnung, beſondre Beweisthumer

ſeiner Gute und ſeines Ernſtes gegeben, um uns aus dem Schlaf der
Sicherheit und Leichtſinnigkeit zu erwecken. Jſt uns eine ſolche We
ckung nicht nothig? Lieget nicht das allgemeine und ſtets zunehmende
Verderben vor Augen? O mochte doch dieſes Saltz dazu dienen, daß
der Corper nicht weiter in Faulniß gerathe! Wie iſt es moglich, daß
in einem Zeit-Alter, in welchem das Licht der Offenbarung und der
Vernunft am helleſten ſcheinet, Unvernunft und Boßheit dennoch ſolche
furchterliche Erweiterungen ihrer Herrſchaft haben erlangen konnen? So

unbegreiflich ſolches faſt ſeyn mochte; ſo heilſam, ſo nothig iſt es, daß
der unendliche Ober-Aufſeher auf unſer Thun und Laſſen die Welt uber
zeuge, daß er nicht ſchlafe, oder gleichgultig ſeny. Wenn die Bewegungs

Grunde der Wahrheit zu unkraftig werden wollen; ſo muß ſeine vaterliche

Weisheit zu harteren Zuchtmitteln greiffen, um ungehorſame Kinder
die Folgen ihrer Unart fuhlen zu laſſen. Gehet aber nicht ſein Erbarmen
und Treue auch hierin mit uns Stuffenweiſe? Muſſen wir nicht zu ſei—

nem Preiſe geſtehen, daß er uns das Verderben nur gezeiget, nicht aber
bis hieher in die Grube deſſelben verſincken laſſen? Wir haben. die Zucht

Ruthen bisher in einem ſo gemaßigten Grade empfunden, daß wir wohl
Urſache haben, mit Thranen der Danckbarkeit in die Arme des zu fal—
len, der den Vorſatz der Beſſerung mit ſolchen Empfindungen will ver—
bunden wiſſen, um uns nachher mit deſto mehrerem Gute zu uberſchutten

und wieder zu erfreuen. GOtt drohet in den Weiſſagungen ſeinem Volcke
ofters mit dem Schwerd, mit dem Hunger, mit der Peſt, und in einigen
Stellen auch mit reiſſenden Thieren. Von letzteren haben wir in hiefigen

Gegen—
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Gegenden einige Jahre hindurch groſſe Noth gehabt, da die Heuſchrecken
viele ſandige Striche in der Kur- und Neumarck und den angrantzenden
Gegenden 3 bis 4Jahre hindurch dergeſtalt eingenommen gehabt, daß

ihre Ausrottung, aller Muhe ohnerachtet, faſt unmoglich ſchien, wenn
nicht die Regen-Zeit des Jahres 1755. zu Hulfe gekommen ware und
dieſe unangenehme Fremdlinge gantzlich vertilget hatte. Jedoch eben die
ſer Regen verdarb zugleich die ſchone Ernte deſſelbigen Jahres, und
das vom Felde gleichſam noch hinweggeſtohlne Getreyde ward in ſeinem
Keim verdorben. Aus dieſem verdorbenen Samen entſtand der Miß
wachs oder Halbwachs des 1756ten Jahres, der die Theurung des
Jahres 27 nach ſich zog, welche die Armuth beſonders druckte. Wie

war unſre Ausſicht im Winter 1757. beſchaffen, da die Kriegesheere
der Zahl und Menge nach ſich vermehreten und naherten, die ſodann nur
fur ſich zuerſt zu ſorgen pflegen und ſich auch oft um die Armuth und das

Elend der andern nicht bekümmern konnen? Jn ſolcher Beſorgniß gab
das Fruhjahr von 1757, wegen der ſteten Abwechſelung der fruchtbar—
ſten Witterungen, die Hofnung zu einer geſegneten Ernte; und wer denckt

nicht mit Ruhrung an den Reichthum derſelben zuruck, da wir durch die

Gute deſſen, der unſre Ernte treulich behutet hat, ein zwiefaches aus
ſeiner Hand empfangen haben? Die alteſten Acker-Wirthe konnen ſich
kaum einer ſo reichen Ernte erinnern: wodurch dann das beſorgte Elend

des Krieges gar ſehr hat konnen verringert und auch die Armuth wieder

geſattiget werden. Kaum aber war die Winter-Frucht, ſo uns das
Brod gibt, bis zur Reiffe gekommen: ſo verwandelte ſich der fruchtbare
Fruhling in einen uberaus heiſſen und trockenen Sommer, wodurch die

hier zu Lande gebrauchliche kleine Gerſte und andre Sommer, wie auch
Garten-Fruchte meiſt verdorben wurden. Hatte GOtt den Himmel
eher und im May verſchloſſen; wie wurde es uns ergangen ſeyn? Das
1757te Jahr iſt daher in dieſer Abſicht uberaus merckwurdig, indem es
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G s Geines der fruchtbarſten und zugleich auch der durreſten und unfruchtba—

reſten Jahre geweſen iſt. Wie merckwurdig wird es aber nicht in den
JahrBuchern von Deutſchland und Niederſachſen in Anſehung des
Krieges bleiben? Welche Schute iſt es nicht fur uns geweſen, in wel
cher aufmerckſame Gemuther die wichtigſten Wahrheiten haben erlernen

konnen? Sind nicht die alten Geſchichte der Bibel dadurch beſtatiget,
daß der Arm des HErren auch noch jetzt durch Wenige ein Vieles, Groſſes,
Unerwartetes, ja Unglaubliches thun konne? daß er mit ſeiner Hulfe ſich
nahe, wenn ofters die Fluthen des Verderbens uber unſer Haupt ſchon
wollen zuſammen ſchlagen, und die Rettung vor den Augen der Menſchen
unmoglich ſcheinen will? Sind es nicht ewige Denckmahle der Wun—
der des HErrn der Heerſchaaren, womit der Feldzug des vorigen Jahres,
der wohl in den Geſchichten kaum ſeines gleichen finden wird, zu unſerer
Freude und Hofnung iſt beſchloſſen worden? Und fangt nicht dieſer Feld—

zug ſchon wieder mit einem ſolchen Wunder der gottlichen Rettung an?
Wer hatte es fur moglich halten ſollen, daß das im Februar und Martz
geſchehen ſolte, was doch nun wurcklich ſchon geſchehen iſt, daß ſo viele

Veſtungen und der gantze Weſer-Strohm von dem feindkichen Heere
ſolte befreyet ſeyn? Jch ſtelle Sie, meine Herren, mir noch als Trau—
mende vor, die wegen der Vielheit der groſſen und unerwarteten Begeben

heiten noch nicht recht zur Deutlichkeit der Vorſtellungen kommen kon
nen: und es ware kein Wunder, wenn Delro ſchuchterne Muſe noch
zweiffelhaft ware, ob es nicht ein Blendwerck, oder ob es wurcklich wahr
ſey, daß Jhre dortige gantze Nachbarſchafft von allen feindlichen Truppen

gereiniget worden? Der Nahme des HErren muſſe ſowohl hier, als in
Dero Gegenden verherrlichet werden, derauf den Wurg-Engel des vorigen
Jahres nun den Engel des Schreckens folgen laſſen, der die feindtichen
Hauffen vor dem vereinigten Heere hertreibt, in Verwirrung erhalt und

faſt ohne alles Blutpergieſſen austreibt. O! daß wir unſern GOtt und

Jmma—
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Jmmanuel furchten, ehren und lieben mochten, der alſo den Rath der
Feinde weiß zu zernichten!:: damit er durch die Erfullung unſerer Gelubde
auch bewogen werde, uns das unſchatzbare Kleinod des Friedens bald
wieder zu ſchencken. Doch ich muß zur Hauptſache kommen: verſpreche
mir aber von Dero Gutigkeit, daß ſie mir dieſe Ausſchweiffung nicht

ubel auslegen knnen. Wer kann die Feder halten, wenn Kopf und
Hertz mit den lebhafteſten Vorſtellungen der Wunder des Allmachtigen

angefullet ſind?

Zu dem ſchweren Kriege und der Theurung des vorigen Jah—
res, iſt nun auch eine auſſerordentliche Sterblichkeit hinzugekom—

men, die ſich bis in dieſes 1758te Jahr in viele Gegenden hinein er—
ſtrecket und noch nicht uberall aufgehoret hat. Man horte gegen Mi—
chaelis 1757. aus den offentlichen Berichten, daß ſich bey dem Franzoſi

ſchen Krieges-Heere ein groſſes Sterben auſſerte. Dis wunderte mich
nicht, da gnugſam bekannt iſt, daß aus denen, oft ſchleunigen Abwech—

ſelungen der Erhitzung und Erkaltung, und aus den Strapatzen des
Feldlebens allerley ſchadliche Wirckungen fur den menſchlichen Corper

zu erfolgen pflegen. Die rothe Ruhren und Fleck-Fieber ſind ſehr ge—
meine Uebel bey Feldzugen. Daran aber dachte ich nicht, daß auch
anderswo, wo kein Fe.nd und kein Krieg geweſen, der Tod ſo viel hin—
reifſen, und daß das Jahr 1757. in meinen Liſten das groſte Sterbe—
Jahr werden ſolte. Vielleicht haben die noch wichtigeren Begebenheiten
des vorigen Jahres gehindert, daß man auf die kleineren Uebel nicht ge—
mercket hat. Jch muß es geſtehen, daß es mir fremde vorkam, als ich

im Anfange dieſes Jahres aus den eingeſandten Liſten der Provinzen
die gantz ungewohnlich groſſe Zaht der Geſtorbenen erſahe. Um nun
aber Dero Verlangen mit Ordnung ein Genuge zu leiſten: ſo will ich
erſtlich darthun, daß das Jahr 1757. ein hochſt epidemiſch Jahr gewe

ſen.
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ſen. Jch will ſo dann die Kranckheiten und deren Urſachen, ſo viel
nach meiner Einſicht moglich ſeyn wird, beruhren: und dann will ich
mit einigen daraus hergeleiteten Folgerungen meine Gedancken be
ſchlieſſen.

1.) Beweis, daß das Jahr 1757. ungemein epidemiſch geweſen
iſt.

Der Herr D. Witt (S hat im 7ten Stucke der Braunſchweigiſchen

wochentlichen Anzeigen ſolches von Braunſchweig bewieſen. Es ſind
daſelbſt geſtorben

im Jahr 1777 813 Perſonen
1756 972
17577 1649.

Hieraus erhellet, daß daſelbſt in dem einen Jahre faſt ſo viel geſtorben,
als in den beyden vorhergehenden zuſammen. Er verwahrt ſich kluglich ge—

gen
Brehylauffig muß ich aber auch etwas gegen die vom Herrn Doctor Witt ge

machte Regel der Proportion zwiſchen den gebohrnen Madgens und Knaben er

innern. Es ſind in vorigem Jahre in Braunſchweig gebohren 884, worunter
4s82 Madgens und 367 Knaben, ingleichen 18 Paar Zwillinge und 25 Todtge

bohrne. Jene verhalten ſich alſo zu dieſen ohngefehr, wie 4 zu 3. Es ſcheinet,
daß der Herr D. Witt hieraus etwas allgemeines ſchlieſſen will, wenn er ſich
alſo ausdruckt: Wenn 4 Madgens gebohren werden, ſo ſind nur 3 Sohne zur
Welt gekommen. Allein dieſes hatte muſſen auf dieſen eintzelnen Fall einge
ſchranckt werden. Jm Gantzen und Groſſen iſt es umgekehrt, und ich habe in

meinem Tractat von der gottlichen Ordnung durch hinlangliche Liſten der Ge
bohrnen die Regel veſtgeſetzt, daß die Tochter zu den Sohnen ſich im Groſſen

verhalten, wie 1ooo zu to5o, oder 20 zu 21. Bey einer neuen Auflage dieſes
Tractats werde ich noch andre vieljahrige Liſten gantzer Provintzen hinzuthuu

konnen, die eben das beweiſen. Wenn der Herr Doctor ſich bemuhen woltte,

die in Braunſchweig in 10 oder 20 Jahren Gebohrne in eine Summe zu brin

gen,
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gen den Einwurf, als wenn unter ſolcher Zahl, etwa welche von denen im
ſrantzoſiſchen Lazaret geſtorbenen befindlich waren. Der Herr D. Witte
macht hiebey aus dem TodtenNRegiſter noch eine wichtige Anmerckung, und

zwar aus der Liſte der Krancken und Sterbenden, die ich noch nirgends—
wo geleſen habe, die aber billig die Aufmerckſamkeit der Regierung eines
Landes erwecken ſolte; daß nemlich unter zwolf Geſtorbenen kaum einer

einen ordentlichen Artzt zu Rathe gezogen habe. Daraus iſt leicht be—
greiflich, wie die Wuth einer anſteckenden Kranckheit ſo groß werden
konne. Woher kommt aber ſolches? Aus einem Vorurtheil? Aus
einem unglucklichen Vertrauen zu den Haus-Mitteln? oder kommt es

aus Armuth und Furcht vor dem Preiſe der Artzeney-Mittel und aus

Man
gen: ſo zweifle nicht, es werde ſich eben dieſe Regel finden. Jn der hier ein
geruckten Liſte von Berlin findet ſich auch ein Jahr, und zwar in einer ſchon et

was groſſeren Summe der Gebohrnen, in welchem mehr Tochter, als Sohne
gebohren worden. Dis iſt ein ſeltener Fall in etwas groſſeren Summen. Wenn
man aber die 6 Jahre dieſer Tabelle wird zuſammen rechnen; ſo wird ſich die
Regel zeigen. Wenn ſich zuweilen in einem Jahre eine kleine Abweichung fin

det; ſo ſcheinet die Natur bemuhet zu ſeyn, in dem andern gleich wieder in
das Geleiſe zu kommen.

Auch ſind unter denen in Braunſchweig Geſtorbenen 1649 Perſonen, 895
Kinder bis zum roten Jahre des Alters. Dis iſt auch ein ungewohnlicher Fall,
der nicht zur Regel dienen kann. Jch werde nachhero zeigen, daß die Pocken

und Maſern im vorigen Jahre allda auſſerordentlich ſchlimm und todtlich ge
weſen. Dieſe haben es eben mit zu einem epidemiſchen gemacht. Von ſelbi
gen aber laſſen ſich nicht die Geſetze der Ordnung ableiten. Sonſt pflegen in
groſſen Stadten und in gemeinen und geſunden Jahren die Kinder gemeiniglich

s von der Suinme der Sterbenden auszumachen. Auf dem Lande ſind ihrer

noch weniger. Die hernachfolgende Liſte von Pommern wird Gelegenheit zur

Berechnung geben konnen, wobey mich aber jetzt nicht aufhalte, weil es dem
Zweck dieſer Abhandlung nicht. gemaß iſt.

B



S lo s6WMangel einer offentlichen Warnung des Volckes bey herumſchleichenden
Seuchen; ſonderlich bosartigen Fiebern? Wurde dem geringeren Theil
unſrer Mitburger in Stäadten und auf dem Lande der Zugang zum Artzt
und der Gebrauch der Mittel erleichtert: ſo wurden ſie ihn gewiß viel eher

zu Rathe ziehen. Vieler Menſchen Leben wurde dadurch erhalten wer—
den. Der Aufwand der Koſten wurde dadurch hundertfaltig verzinſet
werden. Fur die geiſtlichen Aertzte, ich meyne Lehrer in Kirchen und
Schulen, hat das Alterthum noch ziemlich geſorgt; fur die leiblichen aber

wird noch bis jetzt zu wenig geſorgt. Es ſind ihrer theils zu wenig, theils
fehlt es am ſtehenden Gehalt, daß ſie der Armuth umſonſt dienen konn

ten. Deshalb gehen bey Seuchen ſo viele Menſchen verlohren u. ſ.w.

2) Jn Berlin iſt die Sterblichkeit des vorigen Jahres auch gantz
ungewohnlich groß geweſen, doch in Proportion lange nicht ſo groß, als
in Braunſchweig. Es ſind uber 5tauſend Menſchen geſtorben, da ih—
rer wegen Abweſenheit der Garniſon und vieler Kriegesbedienten, nach der

ordentlichen Regel, nicht 4tauſend hatten ſterben ſollen. Man hat dieſes
aber im Lauff des Jahres kaum bemercket. Eine wichtige Anmerckung
muß ich indeſſen hiebey mitthellen, die ich erſt nach dem Schluß der Liſte
des vorigen Jahres und bey gethaner Nachfrage gemacht habe, und die

darinn beſteht: daß nemlich das Sterben des vorigen Jahres alhier, nicht

ſowohl die alten Kirchſpiele, wo meiſt gute und wohlhabende Familien
wohnen, als vielmehr die in den Vorſtadten betroffen, wo der groſte
Theil von Spinnern, Webern und armen Leuten wohnet, die ſelten
mit einem Nothpfenninge fur nahrloſe Zeiten und Kranckheiten verſehen
ſind. Wenn es nicht zu weitlaufftig fiele; ſo konnte ich dieſes mit den Liſten
der Kirchſpiele ſelbſt beweiſen, die ich deshalb zu meiner eigenen Ueberzeu

gung unterſucht habe, nachdem ich von den Herrn Predigern die erſte

Nachricht hievon erhalten hatte. Jch laſſe es alſo anjetzt bloß bey der
Mittheilung einer ſechsjahrigen Liſte von Berlin bewenden.

Es
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Es ſind in Berlin getraut, getauft und geſtorben,

wie folget:

Getraute! Getaufte Geſtorbene J Geſtorbene
Soh Toch bam Minn- Frau Soh Toch soum ſnant Bog

Jahre Paar. nenter ma. ner en ne ter ma. Frauen K.nder.
17521 1199 2189 206814257 889 764 1106 1063 3322 1653 12169
1753 1152 lla22251224144661 865 765 1053 91713600 1630 1970
1754 1281 2389 21814570h 983 841 1369 1252 4445 1824 2621
1755 1158 23772253 46301 994 844 1341 116914348 1838 2510
1756 951 2152.2123 4275! 939 823 1670 1511 4943 1762 3181
1757 682 186211784 3646 1160 1278 1376 1396 5210 2438 2772

Aus dieſer Tabelle erhellet: 1) daß im verfloſſenen Jahre viel mehr ge
ſtorben, als in dem vorhergehenden; 2) daß auch das Jahr 1756 fur
Berlin nicht das geſundeſte geweſen, und daß die epidemiſchen Kranckhei—

ten in ſelbigem bereits angefangen haben. Da die Garniſon ſchon im
Auguſt auszog; ſo hatte man weniger Todte, als in den vorhergehenden
Jahren vermuthen konnen. Es erhellet z) aus dem beſondren Verzeich
niße der Sterbenden, in Anſehung des Alters, daß das Jahr 1756 blos
den Kindern nachtheilig geweſen, deren uber z100 verſtorben. Das Jahr

1757 aber, hat nicht nur die Kinder abermals gar ſehr, wiewohl doch
nicht ſo ſtarck als im vorhergehenden, ſondern auch zugleich die Erwach
ſene ungemein hefftig mitgenommen, als deren uber s bis 70o mehr, als in

den vorhergehenden funf Jahren, geſtorben. Wenn man auch kein
Verzeichniß der Kranckheiten hat: ſo kann man doch ſchon hieraus auf
ſelbige einen Schluß machen, indem man die Seuchen kennet, welche
Kinder und Erwachſene zu treffen pflegen. Jch habe 4) auch noch wei—

ter die Rathhausliche Regiſter nachgeſehen und einen Auszug daraus ma
chen laſſen, (den ich aber jetzt zur Vermeidung der Weitlauftigkeit gleich
falls nicht mittheilen kann,) um die Zeiten der Sterblichkeit des vorigen

B 2 Jahres
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Jahres daraus kennen zu lernen und ihn mit einem andern zehnjahrigen
Auszuge zu vergleichen, den ich zu einem andern Gebrauche auch noch auf—

hebe. Aus dieſem habe ich erſehen, daß in Berlin die Fruhlings-Monathe,
der Martz, April und May die gefahrlichſten ſind, und der Februar gemei—
niglich auch ſchon anfange, Kranckheiten zu bringen. Jn ſelbigen pflegt

ſonſt die Mittelzahl der allhier Sterbenden zwiſchen go bis oo zu fallen.
Jm Jahr 1757 aber war ſie uber 1oo, und im Martz kam ſie bis 109.
Jn der 15ten Woche, im April, ſturben 121, in der iaten 114. Dieſe
beyden ſind auch die ſchlimmſten geweſen. Wenn die Warme des Junſus
anfangt beſtandig zu werden; verſchwinden mehrentheils die epidemiſchen

Seuchen des Fruhiahrs, und die Zahl der Sterbenden wird mercklich
verringert, ſo, daß nach der Mittelzahl von 5 Jahren von 1751 bis 1755
nur 7o, bis hochſtens 75, ſehr ofters auch nur 6o und noch wenigere zu
ſterben pflegen: wo nicht zuweilen die Ruhren, oder auch die Pocken eine
kleine Vergroſſerung verurſachen. Dieſe Zahlen der wochentlich Ster
benden pflegen alsdann bis zum Ende des Januars ſo fortzugehen, daß
ſelten uber 70 ſterben: wo nicht zuweilen ein gar zu naßkalter Herbſt eine

Seuche veranlaßt. Doch iſt die Gefahr des Herbſtes nur ſelten und
auch niemahls mit der im Fruhiahre zu vergleichen. Jm verfloſſenen
Jahre iſt zwar die Sterblichkeit durch alle Zeiten groſſer geblieben, als
wie ſonſt; ſie hat ſich doch aber nach der Regel der Mittelzahl gerichtet.
Jm Junius und Julius warkſie zwiſchen go und go; in vielen Wochen
ſturben nicht einmahl go. Jm Auguſt ſtieg ſie wieder etwas und kam
die Mittelzahl wieder auf o5, im September.und October aber fiel ſie
wieder bis auf gzo und gr, im November und December aber kam ſie
wieder auf go bis 91. Es ſind alſo das vorige gantze Jahr hindurch faſt
in allen Wochen 15 bis 20 mehr geſtorben, als ſonſt zu geſchehen pfiegt.
Hiebey muß ich noch zwey Anmerckungen machen, die zu dieſem Zwecke

dienlich ſind. Die erſte betrift die Hitze, die zweyte das Schrecken. Jn
den 4 Wochen, vom 19. Junius bis zum 15. Julius, ſturben alhier 332, in

den
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den folgenden, vom 16. Julius bis zum 13 Auguſt z83. Und in 12 Wochen,
vom 21 May bis zum 13 Auguſt, ſind zuſammen geſtorben 1079: alſo wo—

chentlich s. Dieſes war die Zeit der groſſen Hitze. Jn dena Wochen, vom
8. October bis zum 4. November, ſind geſtorben 341: alſo wochentlich 85.
Dis war die Zeit des feindlichen Ueberfalls, ſo den 16. October geſchah.
Vom 10. September bis zum 2. December, in den 12 angſtlichſten
und ſorgenvollſten Wochen, ſind geſtorben 1059: alſo wochentlich 88
Perſonen. Vom 29. Januar bis zum 22. April, in 12 Wochen, ſind geſtor—

ben 1234, alſo wochentlich ro Perſonen. Jn ſolcher Zeit war weder
Hitze, noch Schrecken; ſondern es gieng gegen den Fruhling. Jch muß
uberhaupt ſagen, daß ich nicht in einer einigen Woche bemercket, daß beyde

Stucke eine Vergroſſerung in der Sterblichkeit verurſacht hatten. Sie
iſt das gantze Jahr durch hier groſſer geweſen, als ſonſt; jedoch in einer
gewiſſen Proportion in Anſehung der Jahres Zeiten, wie ich ſchon bemercket

habe. Jch kann aber auch endlich und 5) nicht unbemerckt laſſen, daß

die Mortalitat mit dem Anfange dieſes 1758ten Jahres ſich wieder
mercklich zu vergroſſern angefangen, und zwar mitten im Winter, und bey

der Kälte, zu einer Zeit, die ſonſt nicht ungeſund zu ſeyn pfleget. GOtt
verhute, daß es ſo nicht fortgehe und anderswo und im Gantzen nicht

auch ſo ſey: ſonſt wurde dieſes Jahr noch epidemiſcher ſeyn, als das vo
rige. Das merckwüurdigſte iſt hiebey, daß der Tod anjetzt meiſt Erwach—

ſene betrift, da ſonſt die Zahl der Kinder mehrentheils groſſer zu ſeyn
pflegt, wie aus der Tabelle der Stadt Berlin zu erſehen iſt. Jch kann
daher nicht umhin, die wochentlichen Liſten der erſten Wochen dieſes Jah

res nebſt den letzten des vorigen, hier mitzutheilen, um daraus zugleich

zu erkennen, daß das epidemiſche Uebel warend der ziemlich ſtrengen

Kalte einen viel hefftigeren Ausbruch bekommen.

21

B3 Es



S 1l4 6
Es ſind geſtorben Erwachſene Manner Kinder Jn Summa

Woche Jahr und Frauen

Sſaste 1757 54 57 111S 2 la6 38 4 79 z147 42 422 91S 48 40o 45 885
38December.

A

22 88 1111  S2 11141 88 1111 2888

Januarius.
 ë„ „907ò 1113 JSF8 AB S*

535857

O V

O O v

Vom 348 1111

3

»2

2585 11141 1111 1111 8863

Man ſiehet hieraus, daß die Winter-Wochen dem kindlichen Alter
nicht nachtheilig geweſen; da hingegen mit dem Anfange der Kalte das
Sterben unter den Erwachſenen angefangen und bis in das Fruhjahr
fortgedauret hat. Solte man in der ziemlich heftigen Kalte dieſes Win

ters
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ters eine Urſache ſuchen konnen, welche den Erwachſenen, die der Kalte

mehr ausgeſetzt ſind als Kinder, geſchadet hat? Die Kranckheiten ſind
Bruſtkranckheiten, Pleuriſien, hitzige Fieber, auch einige Fleckfieber ge
weſen. Die meiſten Leute, ſo geſtorben, ſind geringe Leute geweſen, Ar
beitsleute und dergleichen, ſo der Witterung und Kalte mehr als an—
dre ausgefetzt ſind, daher deren Lunge und Bruſt leichter Schaden neh—
men kann: wenn anders die Urſache in der Kalte zu ſuchen; welches jch

dem Urtheil der Herrn Aertzte uberlafſe.

3) Die epidemiſchen Seuchen des vorigen Jahres haben nicht nur
Stadte, ſondern alles ohne Unterſcheid betroffen, daher die Sterblich—
keit im Gantzen ſo auſſerordentlich groß geweſen. Zuweilen graßiren ſie

nur in einer, oder in einigen Stadten, davon man auf dem Lande nichts
weiß. Jn der Rechnung von einer gantzen Provintz wird ſolches daher oft
kaum mercklich. Zuweilen wutet eine Seuche nur in einer Provintz, und

die andern ſind geſund; daher auch ſolches in der General-Liſte von al—
len unſren Provintzen oft kaum zu mercken iſt. Dieſesmahl aber ſchei—

net das Uebel alle unſere Provintzen angegriffen zu haben, diejenigen
wenigſtens, von welchen bisher die Liſten haben konnen eingeſandt wer

den. Jch lege ſie hiebey vor Augen.

Liſte
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S i7 sHieraus erſiehet man, daß in obbenannten Provinzen die Zahl der Ge
tauften bisher geweſen iſt ggoo. Wenn man accurater gehen und
unter 1oo Sterbenden, 4 nichtgetaufte und todtgebohrne annimmt: ſo
iſt die wahre Zahl der Gebohrnen g7ooo. Die Zahl der Geſtorbenen
iſt in den 4 gemeinen und ordentlichen Jahren geweſen 44500; wiewohl
das Jahr 1752 in Pommern auch noch epidemiſch geweſen iſt. Gegen 10

Geſtorbene, ſind alſo 12 bis 13 Gebohrne gekommen. Da aber im
Jahre 1757, an ſtatt 44500, meiſt 62000 geſtorben: ſo iſt nicht nur die
ordentliche Zahl der Sterbenden ſehr weit uberſtiegen, ſondern die Tod—
ten haben auch in allen dieſen Provinzen die Getauften und Gebohrnen
weit ubertroffen. Jn ſo vielen Provinzen, zuſammen genommen, iſt es
nicht nur ſehr was wichtiges, ſondern auch gantz was auſſerordentliches.
Jn eintzelen Provinzen geſchieht es zuweilen; aber nicht in ſo vielen zu—

ſammen. Anſtatt, daß 10 bis 12000 mehr hatten ſollen gebohren wer
den, ſind etliche Tauſend mehr geſtorben. Wenn es in den andern
Provinzen eben ſo iſt, von welchen die Liſten wegen der Krieges-Umſtande

noch nicht eingelaufen ſind: ſo wird dies Jahr, unter allen meinen Liſten
das merckwurdigſte und eintzige ſeyn.

Einerley kann ich hiebey nicht unbemerckt laſſen: daß nemlich die

beyden Provinzen, Magdeburg, und ſonderlich Halberſtadt, welche
letztere vom Kriege am meiſten gelitten, von denepidemiſchen Kranckhei—

ten am wenigſten gelitten haben, wenigſtens nicht ſo viel, als die andren,
die das Ungemach des Krieges weniger empfunden. Man kann dieſes

am beſten aus der Vergleichung der vierjahrigen Mittel-Zahl der Ge—
ſtorbenen von 1752 bis 1753, mit den Geſtorbenen von 1757 beurtheilen.

Natch ſelbiger verhalten ſich die Todten in den vier guten Jahren, zu den

Dodten in dieſem epidemiſchen:

C Jn
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Jn Pommern, wien— too zu 156
Jn der Neu-Marck, wie doo zu 156
Jn der Kur-Marck, wie 100 zu 135
Jm Hertzogthum Magdeburg, wie 1oo zu t25
Jm Furſtenthum Halberſtadt, wie 100 zu 111

Und im Gantzen, wie icoo. ju 139.

4) Da aus vorſtehender Tabelle zu erſehen iſt, daß das Sterben
in Pommern in Proportion am groſten geweſen iſt: ſo will ich nachſte—
hende beſondere Tabelle von dieſem Hertzogthum mittheilen; weil die
kiſten von dieſer Provinz unter allen am genaueſten und umſtandlichſten
verfertiget werden: woraus man daher mehrere Folgen zum Erkenntniß

der Ordnung der Natur und ihres Urhebers herleiten kann. Sie iſt zu
meinem jetzigen Zwecke inſonderheit dienlich; indem man daraus ſiehet,

daß das Sterben des vorigen Jahres allen Altern gemein geweſen, wo
raus ſich daher deſto leichter auf die Kranckheiten ſelbſt ſchlieſſen laffet.

Zehn—
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Zehnjahrige Todten-Liſte von gantz Vor. und

Hinter-Pommern.
Vom An Vom?7t. Vom Unveruey Dummang desken is zum 14. bis rathete Wittwer Durch llerGe

Jahre bens bis 14ten zum ach dem Eheleute und unglucks orbe
um 7ten ahre 25ten 5. Jahr Wirtwen Falle nen
Jahre Jahre

1746 3043 440 557 617 3031 1678 117 9483
1749 2824 413 408 568 2880 1603 109 8778
1750 3149 384 382 539 2296 1226 120 8o096
1753 40o88 525 497 ſo9 2485 1374 128 9606
1754 3400 413 377 528 2365 1335 127 83545
1i755 3557 467 391 537 2693 1580 195 9420
1756 3347 492 374 531 2998 1662 128 99532
Lumma7 Jahr 23408. 3134 986 3829 18748 o4586 924 63460

e zza4 449 426 547 2691 1494 133 9065
1i751 5578 647 437 530 2381 1381 94 11048
1752 5677 844 468 521 2434 1352 123 11407
Summa2 Jahr 11255 1481 905 1051 4815 2733 217 22455
Jurr 5627 740 452 525 2407 1366 108 11227

D z4663 4615 389 4880 23563 13191 1141 8591

Vu 3851 512 43 542 2618 1465 126 99546
I—ä„ê„— 572

Mehr Geſtorbene von allen Altern, in Verglei
chung mit der gjahrigen Mittet-Zahl, in wel
cher auch zwey epidemiſche Jahre mit inbegrif

fen ſind.

C 2 Es
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Es erhellet aus dieſer Tabelle: 1) daß, wenn man die Summe der

Todten mit der 9jahrigen Mittel-Zahl vergleicht, uber 55 Tauſend
mehr geſtorben; da doch die beyden Jahre 1751 und 1752 ebenfals epi
demiſch geweſen und in ſelbiger mit begriffen ſind: weshalb ich auch die

ſe beyden Jahre beſonders geſetzet habe. Wenn man aber die, im vori
gen Jahre Geſtorbenen, mit der 7 zahrigen Mittel-Zahl vergleicht, die lau

ter gemeine und gute Jahre in ſich enthallt: ſo ſind uber sooo mehr ge—
ſtorben, als gemeiniglich zu ſterben pflegen. Man ſiehet daraus weiter:

2) Daß die Sterblichkeit in Pommern, im vorigen Jahre alle Al—
ter des menſchlichen Lebens, ohne Unterſcheid, in groſſerem Maaße befal
len. Derer, die in der Ehe und im Wittwerſtande leben, ſind über
200o mehr geſtorben, als nach den Mittel-Zahlen hatten ſterben ſollen.
Die Kinder hat es am meiſten betroffen, als deren uber 2700 mehr ge

ſtorben; und nach der 7 jahrigen Mittel-Zahl ſind an die zooo Kinder
mehr geſtorben, als gewohnlich. Jn den beyden Jahren 1751 und 1752,
welche nur das kindliche Alter allein trafen, ſturben ihrer, an den da
mahls graßirenden bosartigen Pocken und Maſern, poch nur 2200 mehr,

als ordinair. Dieſesmahl aber iſt der Kinder Schickſal noch harter
geweſen.

5) Nun fragt es ſich noch: ob dieſes Sterben im vorigen Jahre
auch andre weiter entlegene Lander und Provinzen betroffen habe?
Vielleicht hat es ſich nur in unſren Niederſachſiſchen Gegenden ſo geauſ—
ſert. Es pflegt ſelten algemein zu ſeyn; es muſte denn die HauptUrſache
zu Seuchen allgemein geweſen ſeyn.

So hat London im vorigen Jahre nichts von dieſer Sterblichkeit
erfahren, indem allda nicht mehr, als 21313 verſtorben: welches ſeit

etlichen Jahren die dort gewohnliche Sterbe-Zahl iſt. Unter ſelbigen
waren geſtorben;

An

J
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An Convulſionen z2r1
An Kinder-Pocken z296
An Schwindſucht, Heetic 3973
An Fiebern (malignant, Scarlet,

Spotted, Feverand, Purples) 2564

Jn allem dieſem findet ſich nichts auſſerordentliches. Es ſind zwar nur

14033 als getauft angefuhrt; allein man weiß nunmehro, daß dieſes
bey weitem nicht die Zahl aller Gebohrnen ſey, indem nur die Getauften
bey der Engliſchen Kirche bemercket, alle andre Secten aber weggelaſſen

ſind. Es ware daher beſſer, man liehe die Getauften gar weg, um nicht
andre und auswartige zu unrichtigen Schluſſen zu verleiten; wie es mit

ſelbſt ehedem ergangen iſt.

Jn Paris ſind im Jahre 1757 getraut 4710, getauft 14006, ge
ſtorben 17237. Dieſe Zahlen habe ich aus den Zeitungen, nicht aber
aus den accuraten Regiſtern, ſo die Policey jahrlich in Paris drucken
laffet. Wenn ſie richtig ſind; ſo kann fur dieſe Sache nichts daraus gefol—

gert werden, weil ſie von der ſonſt allda gewohnlichen Zahl der Todten
und Getauften, wegen Abweſenheit vieler Officiers und Kriegesbedienten,
ſehr entfernet iſt, als die bisher in gemeinen Jahren uber 2oooo hinan

geſtiegen.

Jn Anſterdam ſind verheyrathet 2443, getauft 4346. Dieſe bey
de Zahlen mochten auch lieber wegbleiben; da ſie, wegen der vielen Ser—

ten und der bekannten Art zu heyrathen, gantz unvollſtandig ſind. Geſtor—

ben ſind allda ßogo, und zwar 1078 mehr, als im vorhergehenden
1756ten Jahre. Hieraus laſt ſich auch nichts ſchlieſſen, da die Mittel
Zahl der Todten allda jahrlich an gooo zu ſeyn pfiegt, wie aus des Herrn

Struycks Schrifften erhellet.

C 3 Il.) Die
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U.) Die Kranckheiten, ſo die groſſere Sterblichkeit

verurſachet.

Es iſt dieſes Jahr deshalb vor andern merckwurdig, weil in ſelbigem
kein Alter verſchonet geblieben, und mehrere Kranckheiten zugleich ſind ver

bunden geweſen. Aus der Tabelle von Berlin, wie auch aus der von
Pommern, erhellet, daß es Kranckheiten muſſen geweſen ſeyn, welche alle
Alter ohne Unterſcheid zugleich angegriffen haben. Nun iſt es aber be
kannt genug, daß die Kindheit den Pocken, Maſern und Convulſionen
unterworffen iſt, und daß die Seuchen unter den Erwachſenen, mehrentheils

in bosartigen Fiebern und in Ruhren zu ſuchen ſind. Es wird mirer
laubt ſeyn, einige von mir gemachte Anmerckungen hiebey mitzutheilen,
wobey ich mich aber aus meinen Schrancken nicht wagen werde.

D Die Pocken ſind der groſte Feind der Kinder, an denen ſie ihre
Wuth am softerſten wiederhohlen, und ſie haben ohnſtreitig, auch im vorigen

Jahre wieder, den groſten Antheil an dem ſtarcken Sterben der Kinder in
Pommern gehabt. Aus der Liſte von Pommern erhellet, daß ſie von 1751
bis 1757, alſo in 7 Jahren, dreymahl unter den Kindern aufgeraumet.
Nach der Mittel-Zahl der 7 geſunden und ordinairen Jahre, ſterben in
Pommern jahrlich z350 Kinder bis zum 7ten Jahre. Jn den 3 epide
miſchen Jahren ſind in ſelbigem Alter geſtorben 17855: alſo 7800 Kin—
der mehr, als gewohnlich. Unter der ordinairen Zahl der 3350 ſterben
den Kinder, iſt deren auch noch wenigſtens Z, die an den Pocken ſterben.
Folglich kann man hieraus den Schaden beurtheilen, den dieſe anrichten.

Wenn wird uns doch dieſer groſſe Verluſt an Kindern dahin bringen,
durch das, von der gutigen Vorſicht angewieſene und nun hinlanglich ge
rechtfertigte Mittel der Einpfropfung, dieſem groſſen Feinde zu begegnen?
Wenn werden ſich doch die Regenten zur Wahrnehmung ihrer Vortheile

ermuntern laſſen? Auf der Erhaltung der Kinder beruhet vornemlich die

Bevol



SGa 23Bevolckerung eines Staats und die Stuffen ihrer Geſchwindiakeit.
Man ſchlieſſe von dem eintzigen Pommern auf das Gantze; ſo wird man
uber dieſe Verwuſtung des menſchlichen Geſchlechts erſchrecken. Kann
wohl leicht ein Krieg, wenn er nicht mit Unmenſchlichkeit gefuhret wird,
einen ſolchen Schaden anrichten? Warum wollen wir aber dem Winckt
der gottlichen Vorſehung zur Dampfung dieſes Uebels nicht folgen? Jſit

moglich, daß wir uns in dieſen aufgeklarteren Zeiten, ſo wie vormahls
vom Vorurtheil, Aberglauben, und von einer ungegrundeten Furcht

ſamkeit noch ferner konnen beherrſchen laſſen?

Die Maſern gehoren auch zu den Kinder-Kranckheiten, die zuwei
len ſehr bosartig ſind, oder vielmehr durch der Menſchen Schuld, Nach
laßigkeit, oder auch ſchadliche und hitzige Haus-Mittel, gefahrlich wer—

den, und vielen Kindern das Leben koſten. Der Schade, den ſie an—
richten, zeigt ſich mehrentheils nur unter den geringeren und armeren

Leuten in Stadten, vermuthlich auch unter den Landleuten, die hiebey
ebenfals bey ihren Gewohnheiten zu bleiben pflegen. Aus dem Verzeich—
niße der Geſtorbenen in Braunſchweig (im 7ten Stucke der wochentlichen

Anzeigen dieſes Jahres) erhellet, daß ſie daſelbſt im vorigen Jahre epi
demiſch geweſen. Jch will aus ſelbigen nur einige der vornehmſten und

hieher gehorigen Artickel mittheilen. Unter den 1649, die allda geſtorben,

ſturben ihrer

186 An Blattern.
8 An der Hectie nach ausgeſtandenen Blattern.
284 An den Pocken.

90 An den Maſern.
231t An der Hectie nach ausgeſtandenen Maſern.

321 An Maſern.
605 An Pocken und Maſern.

88



G 24 88 An Fluß-Fieber.
8 An hitzigen Fieber.
6 An Stitenſtichen, oder Pleuriſie.
o0 An Gallen- Fieber.
6. An Fleck-Fieber.
3 Am 9Waurm—- Fieber.
9 Am Quartan-Fieber.
9 An rothen Frlrieſel.
4 An weiſſen Frieſel.
1. Ann tuaglichen Fieber.
4— An allerley Fiebern.
3 An der Schwindſucht.

60 An Convulſionen.
16 An den Zahnen.

An Ahhiis.
79 Kimnder an den gewohnlichen Zufallen.

Man ſiehet hieraus, daß auſſer den Pocken und Fiebern, auch die Ma—
ſern ein groſſes zur Vermehrung der geſtorbenen in Brauuſchweig, beyge—
tragen haben. Die dadurch weggeraften betragen allein faſt 5von der
gantzen Summe der Todten. Pocken und Maſern zuſammen ſind Sa,

mehr als ein 5. Die Maſern ſind alſo daſelbſt ſehr epidemiſch geweſen.

Dis erlebt man zuweilen auch in den hieſigen Gegenden und Landen. Sie

werden ſelten ſo ſchlimm; unterdeßen iſt der Schade doch allezeit ſehr
groß, wenn ſie anfangen zu wuten. Wir haben es vor einigen Jahren all
hier in Berlin auch erfahren: und da ich den damahls gemachten Auszug

aus den Stadt-Regiſtern, noch nicht mitgetheilet; ſo will ich es anjetzt
Hthun, um dadurch ihre Gefahrlichkeit, zur Warnung, vor Augen zu legen.

Sie nahmen im Jahre 1751 allhier im Fruhjahre und Sommer, in 18
Wochen, an 6oo Kinder weg; wie aus nachſtehender Tabelle zu erſehen:

Es
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Es ſturben

Unter ſolchen

Woche Erwach Kinder. Jn Kindern au
ſene. Vumma Maſern und

In der Rutteln.i5ten, vom o. 16. Apri 47 48 95 2—
16. 16. a23. Apri 39 a7 86 7
17. 30. Aprl 37 67 104 1318. 1.7 May 34 73 107 10
15. e 14. May 43 59 104 18
20. 21e May 38 957 135 34
21. 28. May 42 113 155 j622. 2 4. Junius 32 104 136 71
23. e 11. Junius 30 109 139 84
24. ea 18. Junius 39 101 140 68
2ſ. 25. Junius 27 55 122 58
26. 2rJulius 43 69 112 2927. e 9. Juliuus 20 65 85 34
28. e 16. Juliuus 39 57 96 15
29. e 25. Julius 20 52 72 11
30o. e zpeJulius 35 49 sSa 3zi. 6.Auguſt 25 45 70 7
32. 213. Auguſt 27 48 75 4
33. 20. Auguſt 24 53 77 1

Summa 591
meiſt 600.

Es war ſelbiges Jahr fur Berlin ebenfals epidemiſch; indem 4632

Perſonen mehr ſturben, als um die Zeit nach der Mittel-Zahl ſeyn ſoll—
te. Aus dieſer Liſte erſiehet man, daß die Urſache lediglich in dieſer Seu

D che
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che unter den Kindern zu ſuchen geweſen. Kann aber auch dieſem Uebel und
dieſer Kinder-Peft vorgebeuget werden? Allerdings, und zwar noch leich

ter, als den Pocken. Sie ſind an ſich nicht ſehr gefährlich; ſie werden es
aber taglich durch der Menſchen Schuld, Unwiſſenheit und unvernunf

tiges Verhalten bey ſelbigen. Jch habe ſchon in meiner Abhandlung
vom Wachsthum von Berlin, ſo ich kurtz darauf herausgab, uber die
ſes Uebel offentliche Klagen gefuhret. Allein was hilfts? Beſſert ſich
die Welt, wenn man ihr auch die deutlichſten Beweisthumer und rich
tigſten Rechnungen vor Augen legt? Jch habe ſeit der Zeit noch nicht
bemerckt, daß das Publicum, und ſonderlich der gemeine Mann, durch
Landes-Verordnungen ware gewarnet und beſſer unterrichtet worden.

Zum Glucke ſind die Maſern im vorigen Jahre hier nicht ſo ſchlimm, als
in Braunſchweig geweſen: ſonſt wurde es nicht beſſer, als im Jahre 1751,
gegangen ſeyn. Jch habe damahls, theils ſelbſt bemerckt, theils aber
habe ich es von den beruhmteſten Practicis allhier gehoret; daß faſt gar

keine Kinder an den Maſern geſtorben, die einer vernunftigen Pflege des

Autztes genoſſen. Blos die armen Kinder der gemeinen Leute und der
Armen haben damahls die groſſe Zahl der Geſtorbenen ausgemacht, die
durch die unvernunftigen Hausmittel der Eltern aufgeopfert worden ſind,
als welche ſie warm zudecken und ihnen wohl gar Alandwein und derglei
then zum Austreiben geben, auch die Kinder nachher gantzlich verabſau—

men. Jch habe durch die, damahls ſorgfaltig eingezogene Nachrichten
aus meiner eigenen Gemeine, angemercket, daß ſo gar Burger, die wohl
die Muhe des Artztes hatten bezahlen konnen, durch ſolche Haus-Mit—

tel zwey und mehr Kinder verlohren haben. Wenn es nun aber mog—
lich iſt, ſolchem Kinder-Morde durch offentlichen Unterricht und Anord
nungen, durch Beſtellung mehrerer Aertzte bey ſolchen Seuchen, die
aus offentlichen Caſſen bezahlet werden muſten, vorzubeugen; und man

thut es nicht: kann man ſich alsdann wohl von der Schuld frey ſpre-

chen?
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chen? Jh ſchreibe frey: weil ich uberzeugt bin, daß es die Wahrheit iſt.
wunſchte aber nur, daß man einmahl die Augen auf ſeine eigenen Vor—
theile wollte aufthun, und den Pflichten der Menſchen-Liebe ein beſſeres

Genuge leiſten. Wie ſchwer halt es nicht, mehr zu thun, als man ge
wohnt, oder als befohlen iſt? Mit den Kranckheiten des Leibes geht es,
wie mit der Seuche in den Sitten. Man ſieht das Uebel, man beklagt
das Ungluck, man empfindet auch oft die ſchadlichſten Folgen davon:
aber dabey bleibts auch. Es fehlt am Ernſte und patriotiſchem Eifer, weil

die Abſtellung der phyſiſchen und ſittlichen Uebel, Muhe und Koſten er—
fordern wurde. Doch ich kehre wieder um zu den Maſern, und will
ihre Geſchichte noch mit einer Anmerckung bereichern, die vielleicht meine
vorhergehende Gedancken erlautern und beſtatigen kann. Aus der ſcho—
nen Tabelle der Geſtorbenen, nach den Kranckheiten, in London, die der

Herr Corbyn Morris muhſam zuſammengetragen hat, (S. Obſervations
on the paſt growth and preſent State of the City of London. London
1751. fol.) erhellet, daß allda die Maſern niemahls ſo ſchlimm geweſen,
als wie ich von Berlin und Braunſchweig bewieſen habe. Unter 50
Jahren, nehmlich von 1701 bis 1750, iſt das Jahr 1741 das aller—
ſchlimmſte in dieſem Stucke allda geweſen. Es waren in ſelbigem uber—

haupt geſtorben 27483, und an den Maſern 981. Dieſe ſind doch nur
e von der Summe, lange aber nicht 2, wie in Braunſchweig, auch
nicht? oder z, wie in Berlin im Jahre 1751. Der Unterſcheid bleibt
ſehr groß. Nachſtdem waren im Jahre 1718 unter 26523 Todten, 494
an den Maſern, und im Jahre 1734 waren unter 29233 Todten, 6o6
daran verſtorben. Dieſe waren  und jene Das ſind die drey
hochſten Falle in po Jahren. Sollte man aus dieſer geringeren Anzahl
nicht ſchlieſſen konnen, daß die Maſern in London nicht ſo gefahrlich, als

hier zu Lande, ſind? An ſich werden ſie wohl mit den hieſigen von einerley

Beſchaffenheit ſeyn. Sie ſind aber ohnſtreitig blos durch der Menſchen

D2 Schuld



Ga 28 gh
Schuld hier gefahrlicher, als dort. Vielleicht iſt das gemtine Volck
allda in dieſem Stucke etwas kluger, und braucht nicht hitzige Haus—
Mittel, und ſucht nicht die Geneſung jn den heiſſen Betten und war—

men Stuben.

Ob die Maſern im verwichenen Jahre in hieſigen Landen nebſt
den Pocken ſo bosartig, wie in Braunſchweig, geweſen? kann ich nicht
mit Gewißheit beſtimmen. Jn Berlin ſind ſie nicht ſo ſchlimm gewe
ſen; wie aus der Liſte, die ich bald mittheilen werde, erhellen wird.

Daraus folgt aber nicht, daß es nicht in andern Stadten und in Dor
fern ſolte konnen geweſen ſeyn.

2.) Außer den Kinder-Krankheiten haben ſich nun auch unter den
Erwachſenen im vorigen Jahre, ſowohl hier in Berlin, als anderswo,
allerkey bosartige Fieber geaußert, die viele hinweggenommen. Nach
der oben ſtehenden Tabelle von Berlin, ſind im vorigen Jahre 2438 Er
wachſene geſtorben: da ſonſt nur in den vorhergehenden Jahren 17 bis
1800 verſtorben ſind; alſo faſt sco Erwachſene mehr, als ſonſt. Dieſer

große Ueberſchuß iſt um ſo viel merkwurdiger, da mehr als 120o0 Mann
durch die, im Felde befindlichen Regimenter fehlen. Die Pommerſche
Liſte zeigt gleichfalls, daß faſt an 250o0 von Erwachſenen mehr, als ſonſt,
geſtorben ſind. Hieraus iſt zu ſchließen, daß dieſer Unterſcheid von einer
Seuche unter den Erwachſenen herruhren muſſe. Dieſe Seuche kann
nun in nichts anders, als in der Ruhr, oder in bosartigen Fiebern, oder

auch in beyden zugleich zu ſuchen ſeyn. Die andern Krankheiten konnen
nicht zu Seuchen gerechnet werden.

Jch muthmaßete anfanglich, da ich die Liſten erhielt, auf die

Ruhr, und zwar wegen der großen Hitze, die wir im vorigen Jahre all
hier gehabt haben; da bey ſchleuniger Abkuhlung und nachtlicher Erkal

tung
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tung gar leicht ein Durchfall entſtehen kann. Das Beyſpiel des Jah—
res 1719. brachte mich hierauf, als in welchem, in und nach der großen

Durre, da es hier in der Kurmarck, von der Mitte des Junius bis faſt
zum Ende des Auguſts, eilf Wochen hindurch gar nicht regnete, keine
Familie weder in Stadten, noch auf dem Lande befindlich war, wo nicht
Todte, wenigſtens Krancke an der Ruhr, anzutreffen geweſen; daher auch
wegen dieſer epidemiſchen Seuche in ſelbigem Jahre die Zahl der Todten
ungewohnlich groß war. Allein dieſesmahl iſt die Ruhr nicht als eine
Haupt-Urſache anzuſehen; obſchon nicht geleugnet werden mag, daß
nicht, ſo wie allezeit, und vielleicht auch etwas mehrere, wie ſonſt, an ſel

biger ſollten geſtorben ſeyn: dieweil dieſe Kranckheit, beſonders im Som—

mer, niemahls ausbleibt.

Dagegen aber hat ſich beym Nachforſchen gefunden, daß die Fie
ber im verfloſſenen Jahre bosartiger, als ſonſt, geweſen, und es bis jetzt
zu ſeyn nicht aufgehoret haben. Zu dem Ende habe ich aus den Berli—
ner-Regiſtern einen Auszug machen laſſen, und die Kranckheiten des vo
rigen und zwey anderer Jahre, in nachſtehender Tabelle in Verglei—

chung geſetzt. Hiebey aber muß ich erinnern, daß die Kranckheiten im
vorigen Jahre nicht uberall ſind bemercket worden. Ohnerachtet alſo
allhier ſ210 geſtorben: ſo kann ich doch nur die Kranckheits-Liſte von
4253 Perſonen liefern. Dieſes hindert aber den Gebrauch der Liſte gar
nicht, da die weggebliebenen von allen Altern ſind. Den Auszug vom
Jahre 1750 hat der fleißige konigliche Hofrath und Leibarzt, Herr Doctor
Leſſer, anfertigen laſſen; dem ich daher auch, in Anfehung der Haupt—
Nahmen der Kranckheiten, bey den beiden andern Jahren gefolget bin.
Doch wird es, wegen der vorhergehenden Anmerckung von den Maſern,
die zuweilen ſehr epidemiſch werden, gut ſeyn, wenn ſelbige kunftig beſon

ders bemercket werden.

D 3 Liſte
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Liſte der Geſtorbenen in Berlin in drey Jahren,

nach den Kranckheiten.

S

Summa
aller Geſtorbenen 1746 1750

Wenn die Zahl de
TdJodten in allen dret

Jahren gleich und au
1o,ooo geſetzt wird

1755
1.) Todtgebohrne
2.) An Convulſionn
3) An den Zahnnen
4.) An Pocken und Maſern

424
1737
651
911

431
2038

877
876

Mehrentheils Kinder 3725 4222
5.) An Catharral-Fiebern
6) An hitzigen Fieber

1560
813 z3

An Fiebern

8.) Am SchlagFluſſe
9.) Am Stick-Fluſſe
o.) An der Ruhr, Dpyſenterie

11.) An der Waſſerſucht
2. AnWunden u. außen Schaden

13.) Jn der Geburt u. Wochenbette
4.) Altershalber
5.) An Gicht und GichtColicken
6.) An Blutſturzunge
7.) An Steinſchmerzen
8.) An der gelben Sucht
9.) Durch Unglucks-Falle

7. Ander Schwindſucht u. Hectics
2373 1997
1835
603
215
245
430
319
92

191
995

29
17
11

ſ9

1385
5166

z33

419

Al
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Jahres deutlich beurtheilen. Jch habe in ſelbiger diejenigen Kranckheiten
von den ubrigen abgeſondert, die mehrentheils nur dem kindlichen Alter
eigen ſind. Man muß aber dieſes nicht ſo verſtehen, als wenn Kinder
nicht auch an andern Kranckheiten ſturben. So ſind z. E. im vorigen
Jahre uber 20 Kinder an der Ruhr, als welche alle Alter betrift; uber
225 an der Schwindſucht, oder Atrophie; uber 110 am Schlagfluſſe:
gegen po am Stickfluß; faſt 1oo an Fiebern; uber 40 an der Waſſer
ſucht geſtorben. Ohnerachtet alſo, nach der Tabelle, an den benannten Kin

derKranckheiten nur 1673 bemerket worden; ſo ſind doch in allem unter

denen 4253 aufgefuhrten Todten, 2358 Kinder bis zum ioten Jahre des
Alters, alſo uber die Helffte von der Summe, befindlich. Jch kann aber
deshalb die bemerkten Kranckheiten mit Recht zum kindlichen Alter zie
hen; weil, in Vergleichung mit Kindern, nur wenig Erwachſene an Con
vulſionen, Pocken und Maſern verſtorben. Was aber jetzt meinen
Hauptzweck betrift; ſo ſiehet man aus der Vergleichung dieſer Tabellen,
daß im vorigen 175 7ten Jahre die Pocken und Maſern etwas heftiger
geweſen, als ſie wohl ſonſt zu ſeyn pflegen. Jedoch mochte ich ſie faſt
hier nicht fur epidemiſch halten; wenigſtens iſt ihre Wuth allhier, mit der
in Braunſchweig, in keine Vergleichung zu ſetzen. Hier haben ſie ſich
ju der Summe der Todten verhalten, wie 1185, oder rund wie 1200 zu
ioooo, oder wie mzu 83; in Braunſchweig aber waren unter der
Summe von 1649 Todten 6o5 an Pocken und Maſern geſtorben, die
ſich alſo zur Summe verhalten, wie z668 zu 100oo, oder wie mzu 27s.

Das iſt ein ſehr großer Unterſcheid, indem allda faſt dreymahl ſo viel
daran geſtorben, als hier. Nebſt den Pocken und Maſern haben 2)
vornehmlich die Fieber, inſonderheit die ſogenannten Catharral-Fieber,
ein großes zur Vermehrung der Sterbe-Zahl allhier beygetragen. Sel—
bige verhalten ſich zur Summe der Todten, wie 2569 zu 10ooo, oder
wienn zu 3, oder ſie ſind meiſt 2. Jn Braunſchweig ſind die Fieber

nur
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als hier. Jm Jahre 1746 betrugen die an Fiebern geſtorbene allhier
auch ?2. Die zahlreiche hieſige Garniſon war in ſelbigem Jahre aus der
Winter-Campagne in die Quartiere zuruck gekehret. Außer dem ſind
3) die Schlagfluſſe im vorigen Jahre allhier etwas zahlreicher geweſen,

als in den andern Jahren. Sie ſind etwas weniger, als  der Sum
me geweſen; da ſie im Jahre 1746 nur r, und im Jahre 1750 75 be
tragen. Jm Braunſchweigiſchen Verzeichniß ſind nur 24, am Schlage
Verſtorbene aufgefuhret. Dieſe ſind von 1649 Todten nur z.. Folg
lich waren im vorigen Jahre allhier fuffnmahl mehr am Schlage geſtor—

ben. Woher kommt ein ſolcher großer Unterſcheid? Sollte man eine
Unrichtigkeit in der Aufzeichnung an einem, oder dem andern Orte in die
ſem Puncte vermuthen konnen, ſo daß man hier auch andere Zufalle da
zu rechnen mußte? Sonſt wuſte ich nicht, wie ſich der Unterſcheid ſolte
aufloſen und erklaren laſſen. Jedoch ich uberlaſſe dieſes dem Urtheil der

Herren Aerzte. Man mochte ſich durch die großere Anzahl der, am
Schlage allhier geſtorbenen, leicht dahin bringen laſſen konnen, daß ſol
ches von dem Schrecken des vorigen Jahres herruhren durfte. Allein
die Schrecken ſind in Braunſchweig wohl ohnſtreitig großer und anhal
tender geweſen, als hier. Es muß alſo hier wohl etwas anders zum
Grunde liegen, wenn die Verzeichniſſe richtig ſind; zumahl da die Zahl

der, am Schlage geſtorbenen, allhier auch in den Jahren 1746 und 1750
faſt viermal ſo groß geweſen, als in Braunſchweig, da doch damals
keine Urſachen der Schrecken vorhanden geweſen ſind.

So wie nun die Pocken und Maſern ofters unter den Kindern auf—
raumen; wie die Ruhr, wiewol ſeltener, unter allen Altern und Perſonen

wutet; ſo ſind es die Fieber inſonderheit, die unter den Erwachſenen zum
oftern, zuweilen auch unter den Kindern, eine große Niederlage anrichten,

daß daher epidemiſche Jahre entſtehen. Aus meinen, mehr als so jahrigen

Ta



S 33 66
Tabellen von den Brandenburgiſchen Provinzen habe ich bemercket, dah
die epidemiſchen Seuchen ſeit den letzten zo Jahren viel haufiger gewe.

ſen, als in den erſten zo Jahren. Da ſelbige bereits im Drucke vorhanden
ſind: ſo wird man ſolches daraus erkennen konnen. Wenn mir GOtt
Leben, Kraffte und ſo viele Neben-Stunden verleihet, daß ich die Ab—
handlung von der gottlichen Ordnung wieder uberſehen, verbeſſern, und

die letzteren Jahres-Liſten hinzuthun kann; ſo werde ich daruber noch
mehrere Anmerckungen machen konnen. So viel kann ich vorlaufig mel—

den, daß die Fieber die vornehmſte Urſache der haufigeren epidemiſchen

Seuchen in den letzten zo Jahren geweſen. Jm letzten 1757ten Jahre
ſind die Fieber mit den KinderKranckheiten verbunden geweſen. Aber
aus dem oben mitgetheilten Verzeichniſſe der Geſtorbenen in den erſten

12 Wochen dieſes lauffenden 1758ten Jahres ſiehet man, daß das
Sterben unter den Kindern anjetzt keinen weiteren Antheil an der großern

Sterblichkeit habe; ſondern daß ſolches lediglich unter den Erwachſenen

zu ſuchen ſeh. Jeh habe die wochentlichen Regiſter dieſes Jahres nach
geſehen, und gefunden, daß die, welche an der ſogenannten Bruſtkranckheit

geſtorben, den groſten Theil ausmachen. Die hitzigen Fieber und die
Pleuriſien kommen auch oft vor, doch lange nicht ſo haufig, als die erſten.

Auch ſind darunter verſchiedene bemercket, ſo an den Fleck-Fiebern ver—
ſtorben. Jch ſtehe aber ſehr im Zweifel, ob die Leute, die bey den Ku
ſtern die Todten und deren gehabte Kranckheiten anmelden, den Unter—
ſcheid der Fieber jederzeit ſo genau zu beobachten wiſſen. Und da die
hitzigen Bruſt- und Fleck-Fieber und Pleuriſien in einer nahen Ver
wandtſchaft zu ſtehen pflegen; ſo ſcheinet es nicht zu tadeln zu ſeyn, wenn

man in den KranckheitsLiſten von London dieſe bosartigen Fieber unter
einen Titel zuſammenfaſſet.

Die gefahrlichſte Art unter ſelbigen ſind die Fleck-Fieber, womit
auch zuweilen der Frieſel, der weiße oder rothe, pflegt verbunden zu ſeyn.

E Sie
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pflegen, und daher in Stadten, wo die Menſchen enge beyſammen woh
nen, fich leicht ausbreiten und großen Stchaden thun konnen. Jch habe
ſchon in mehreren Jahren bemercket, daß dergleichen Fleck- und Frieſel—
Fieber gemeiniglich vom Februarius an bis zum May zu wancken pflegen.
Sie horen niemals ganz auf, dann aber pflegen ſie gemeiner zu ſeyhn. Jm

Fruh-Jahre 1755 waren ſie hier ſonderlich ſehr gemein. Auch habe ich
ſehr oft angemerckt, daß, wenn dieſe bosartige Fieber ſich zuweilen in
einem oder in etlichen Dorfern einniſteln, ſie ſodann unter den Bauers
Leuten großen Schaden anzurichten pflegen, ſo daß oft in einem Dorfe
alsdann ſo viel, als ſonſt in etlichen Jahren, ſterben. Jetzt, da ich dieſes

ſchreibe, iſt der Fall, indem in zwey Dorfern nicht weit von Berlin,
jedoch nicht in mehreren, eine große Menge an Fiebern kranck liegt. Jn

dem einen, das noch nicht aus oo Seelen beſtehet, häben im Februar
und Marz 37 kranck gelegen, und verſchiedene ſind geſtorben, ohnerachtet
der Beſitzer des Dorfes ihnen durch einen Arzt Handreichung thun laſſet.

Jm FruhJahre 1755 waren in der Uckermarck, ohnweit Prentzlow, ttliche
Dorfer von den Fleckfiebern dergeſtalt uberfalen worden, daß es allhier

ein Aufſehen und den Verdacht eines noch großern Uebels verurſachte,
weshalb auch vom hieſigen hochlablichen Collegio Medico Verord
nungen erlaſſen wurden. Woher kommt aber ſolches? Meiner Ein
ſicht nach iſt wohl die Unwiſſenheit, der Gebrauch unſchicklicher Mittet,
und die unbehutſame Gemeinſchaft unter den Land- Leuten, die Urſache

des in Dorfern oft ſchleunig verbreiteten Uebels. Der gemeine Mann,
der Arme und der Bauer kennen das Uebel nicht: ſie ſolten es aber ken
nen und dafur gewarnet werden. So aber bleibt alles in einer engen
Stube beyſammen, und die Freunde beſuchen ſich ohne Scheu tumd

Wahrnehmung ihrer ſelbſt. Der Arme iſt dabey gemeiniglich ganz
hulflos. Dem Landmann ſind die Arzency-Mittelt aus Stadten zu koſt

bar; er ſtirbt lieber, ehe er etwas auf ſich wenden ſollte. Die Edel—

leute
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leute und Prediger wiſſen auch oft eben ſo wenig von den Hulfsmitteln
und von der Gefahr der bosartigen Fieber. Man halt es wohl gar fur
etwas, das zu entfernt vom Berufe ware, als daß man ſich darum be—
kummern ſollte. Daher muß alſo mancher umkommen, der da hatte ge
rettet werden konnen. Jch ſchreibe dieſes alles aus eigenen, mehr als
zwanjigjahrigen Beobachtungen, ſeitdem mich die geſammleten Regiſter

der Geſtorbenen auf dieſe Dinge aufmerckſamer gemacht haben. Jſt
es aber moglich, wie es denn wohl nicht wird geleugnet werden konnen,
daß auch dieſer Seuche vieler Abbruch geſchehen konne; ſo iſt es aber—

mahls unverantwortlich, wenn es nicht geſchiehet, und wenn man der
Armuth und der Einfalt nicht zu Hulfe kommt.

Jn Anſehung der anſteckenden Fieber ſollte es um ſo viel eher
geſchehen, da Beyſpiele vorhanden ſind, daß aus einem kleinen Feuer
ein verwuſtender Brand entſtanden iſt; indem das Gift, woraus die
bosartigen Fieber entſtanden, endlich zu einem ſolchen Grade zugenom—

men hat, daß aus den Flecken der Geſchwulſt, die Druſen und die
wahre Peſt entſtanden iſt. Jch habe die Meinung oft gehoret, daß in
den nordlichen Gegenden keine Peſt entſtunde. Allein der Herr Doctor
Schort berichtet, daß in London in den Jahren 1622 und 1623 ein bosar

tiges Fleckfieber geweſen, welches im Jahre 1624 zu einer formlichen Peſt
ausgeſchlagen: in den folgenden Jahren 1är5 u. 1626, iſt ſie wieder in das
vorige Fieber verwandelt worden, bis ſolches endlich aufgehoret hat. (conf

D. Short's news obſervations naturals, medicals, politicals, &c. pag. 104.)
Er gedencket auch nicht, daß dieſe Peſt von andern Orten dahin gebracht

worden. Die große Peſt, ſo nachhero aus dem Oriente kam, und
Deutſchland, nebſt dein Kriege, verheerete, kam erſt um das Jahr 1630.

Jn dem 1624ten Jahre ſturben in London in allem 54265, und an
der Peſt allein z35417 Perſonen. Die Mittelzahl derer damahls jahr—
lich ſterbenden war 10052. (S. Morris obſervations on the paſt growih

E2 of
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of London. Tab. J.) Nach dem Jahre 1660o erfuhr London ein glei
ches Ungluck, daß ein bosartiges Fieber, ſo etliche Jahre gewutet, end

lich im Jahre 1665 in die Peſt ausſchlug, die noch viel heftiger, als
die vorige, geweſen, indem in ſelbigem Jahre 68596 an der Peſt, und
noch außer dem an bloßen Fiebern und andern Kranckheiten 28700

geſtorben; da doch um die Zeit die Mittelzahl der jahrlich geſtorbenen
nur 18200 war: daß alſo in ſelbigem Jahre meiſt 5 der Einwohner von
der Peſt iſt weggenommen worden. (conf. Short, Morris l. e. und
Sydenhami Opera, der die Geſchichte dieſer epidemiſchen Fieber um
ſtandlich beſchrieben hat) Der Herr Doctor Schort bemercket auch
noch, daß im Jahre 1562 die Soldaten die Ungariſche Kranckheit aus
Niewport nach Engelland mit gebracht haben, und daß in London 20136
Perſonen daran geſtorben. Jm Jahre 1589 geſchahe es wieder, daß
das Ungariſche Fieber durch die Flotte aus Portugall nach Engelland
gebracht, und uber die gantze Nation verbreitet worden. Man ſie
het hieraus, welche Aufmerckſamkeit die Fleckfieber verdienen, ſonderlich
die eigentlich ſogenannten Petaetſchen, oder die Ungariſche Kranckheit,

die zwar in unſerm Climate, Gott Lob! ſo wie in Engelland, nicht viel
bekannt, doch aber auch nicht gantz und gar unbekannt iſt, und die zwi
ſchen den gemeinen Fleckfiebern und der Peſt in der Mitte ſtehet. Wie
nothig aber in ſolchen anſteckenden Fiebern die Abſonderung und Ver
meidung der Gemeinſchaft ſey, will ich mit einem Beyſpiele noch beſtat

tigen. Jm Jahre 1726 graßirte in Potsdam ein ſchlimmes Fleck
Fieber; es kam auch in das große Konigliche Wayſenhaus, und es ſtur
ben in kurtzem, außer dem Prediger und etlichen Praeeptoren, uber
200 Kinder. Da es nicht nachlaſſen wollte, ward der, zur Ehre der

Koniglichen Academie, der Artzney-Wiſſenſchaft und der Stadt Ber
lin, annoch im Leben befindliche Geheime-Rath und erſte Konigliche

keibArtzt, Herr Eller, auf Konigl. Befehl zur Hulfe geſchickt. Die
ſer
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ſer ließ ſogleich die noch geſunden Kinder aus dem Hauſe und der Stadt
hinweg und auf das Land in freye Luft bringen, und unter Zelten woh
nen, weil es bereits im May war. Hierdurch ward der Fortpflanzung des
Uebels geſteuret, und die ubrigen vielen hundert Kinder am Leben erhal
ten, die ſonſt ohnſtreitig auch groſtentheils hatten draufgehen muſſen,
wenn ſie in der einmahl vergifteten Atmoſphare des Hauſes beyſammen

geblieben waren. Warum hatte man dieſe Klugheit nicht eher ge
braucht? Vielleicht war die Nothwendigkeit der Abſonderung, zur Ver
hutung des Anſteckens nicht eingeſehen worden. Beny einer Peſt iſt die
ſes das einzige Mittel; wie noch neulich der Herr Doctor Mackenzin
in den Schrifften der Engliſchen Academie, bey Gelegenheit der großen
Peſt zu Conſtantinopel im Jahr 1750, bewieſen, und wie ich ſelbſt von
Kaufleuten, die viele Jahre im Oriente wohnhaft geweſen, erlernet.
Warum braucht man nicht eben dies Mittel bey den bosartigen und an
ſteckenden Fiebern, die nicht ſo ſehr dem Grunde, als nur dem Grade
nach, von den peſtilentialiſchen unterſchieden ſind? Warum iſt man ſo
ſicher, und unterrichtet nicht die Unwiſſenden? Warum kommt man den
Armen nicht mehr zu Hulfe, als durch welche dann gemeiniglich das Uebel

allmahlig bis unter die Reichen verbreitet wird? GoOtt laſt es zu, daß
die Unachtſamkeit eines Staats die Selbſtſtrafe mit Schaden empfinde;
aber deshalb kommt es dieſem allezeit zur Schuld, wenn einem Un—
glucke nicht geſteuret wird, wozu die gottliche Regierung die Mittel an
gewieſen hat. Doch genug von den epidemiſchen Kranckheiten, die gro
ſtentheils ihre meiſte Starcke durch der Menſchen Schuld, Nachlaßig—

keit, unzeitige Sparſamkeit und Geitz erhalten!
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IIi. Muthmaßungen uber die Urſachen der epidemiſchen Seu—

chen, ſowohl uberhaupt, als beſonders derer von dem
vorigen und jetztlaufenden Jahre.

Die Kranckheiten, ſo im vorigen Jahre mehr Menſchen weggenom
men, ſind keine neue und außerordentliche, ſondern es ſind ſolche, die
in keinem Jahre gantz aufhoren. Sie gehoren zu dem großen und wei—
ſen Zuſammenhange des Regieres aller Dinge, wodurch er die Ordnung

und das Gleichgewicht in der Welt erhalt, wodurch er dem Leben der
Menſchen das Ziel ſetzet, wodurch er die Menſchen ihrer Sterblichkeit
erinnern und vor Sicherheit bewahren will, indem vielleicht die Zahl der
Krancken zehnmahl großer, als die Zahl der Sterbenden iſt. Es ſind
gewiſſe Kranckheiten, zu deren Verringerung kein Anſchein vorhanden iſt.

Dahin gehoren die convulſiviſchen Uebel der Kinder, nebſt den ublen
Zufallen der Zähne. Unter den Erwachſenen gehoren dahin die hecti—

ſchen und ſchwindſuchtigen Zufalle, nebſt den Schtag und Stickfluüſen,
u. ſ. w. Es gehoren dahin auch die Fieber von allerley Art, die nie—
mahls gantz aufhoren, ſondern altjahrlich ihr Geſetztes abfordern. Von

eben der Beſchaffenheit ſind bis jetzt auch noch die Pocken und Maſern.
Hier aber habe ich es nur mit den Kranckheiten vornehmlich zu thun, in

ſo weit ſie zuweilen in Seuchen ausbrechen, die durch beſondere Urſachen
ſcheinen veranlaſſet zu werden, und wobey der Menſchen Hulfe und Klug

heit vielen Antheil zu haben ſcheinet, die dahero auch nur durch gott—
liche Zulaſfung und der Menſchen Schuld, zu ihrer Selbſtſtrafe großen
Schaden anrichten konnen. Von dieſen Urſachen der Seuchen will ich
meine Gedancken und Anmerckungen mittheilen, die ich aber fur nichts

weiter, als dem groſten Theile nach fur Muthmaßungen halten kann.
Vielleicht wird mein Rathen andern zur grundlicheren Unterſuchung und
genaueren Beſtimmung Anlaß geben. Drey Fragen will ich vornehm
lich erorten: Ob 1) das Schrecken, ob 2) die Witterung, und ob
3) die Theurung des vorigen Jahres das großere Sterben verurſachet habe?

Jch
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Jch bin, meine Zerren, mit Jhnen vollig der Meinung, daß die,

durch den Krieg veranlaßte Schrecken des vorigen Jahres, keinen Antheil
daran haben, wenigſtens wurde ſelbiger nur gantz gering ausfallen.
Aus der vorſtehenden Unterſuchung erhellet: 1) daß die Kinder in den
vergroßerten Sterbe-Liſten des vorigen Jahres einen wichtigen Platz ein—
nehmen, deren Tod aber nicht von Schrecken herruhret. 2) Haben
die Seuchen in Gegenden geherrſchet, die der Krieg nicht beruhret, z. E. in

der Neumarck, dem groſten Theil von Pommern. 3) Jn den Provin—
zen, welche die Unruhen des Krieges am meiſten empfunden, wie das
Halberſtadtiſche und das Magdeburgiſche, iſt das Sterben nicht ſo heftig
geweſen, als in denen, die weniger und faſt gar nichts davon erfahren
haben. Den Beweis habe ich vorhero bey der Tabelle der Geſtorbenen
in den verſchiedenen Provinzen, bereits gegeben. 4.) Habe ich auch be

reits bey der Tabelle von denen in Berlin wochentlich Geſtorbenen ange
mercket, daß allhier die Seuchen im Fruhjahre 1757 am ſtarckſten ge—

weſen; zu welcher Zeit noch alles in Ruhe war. Jm Herbſt, da das
Schrecken entſtand, iſt die Mortalität nicht ſo groß geweſen. 5) Aus
dem vorſtehenden Verzeichnifſe der i2 Wochen dieſes 175 8ten Jahres
erhellet, daß die Seuchen unter den Erwachſenen zu einer Zeit wieder
angefangen, da jedermann durch die Siege und Vortheile des vorigen
Jahres wieder beruhiget, und mit der Hoffnung erfullet geweſen, daß der
gnadige GOtt auch fernerhin alles zu einem erwunſchten Ausgange lei—

ten, und die gute und gerechte Sache unſres Geſalbten vor aller Welt

retten und mit Ehren kronen werde. Endlich ſo.ſind auch 6) die bos
artigen Fieber wohl meiſtentheils von der Art, daß ſie nicht ſo wohl vom
ESchrecken, als andern Urſachen muſſen hergeleitet werden. Jedoch wird

vey dem allen nicht geleugnet, daß nicht heftige Schrecken ſchadliche
Folgen im menſchlichen Korper, auch den Tod ſelbſt, ſollten verurſa—

chen konnen. Man giebt auch zu, daß ſelbige hin und wieder Todes
Fulle im votigen Jahre konnen veranlaſſet haben. Nur dieſes kann aus

ange
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den angefuhrten Grunden nicht ſtatt finden, daß ſie als eine Haupt—
Urſache ſollten in Anſchlag gebracht werden konnen, weshalb im vori
gen Jahre ſo viel Menſchen mehr, als in andern, geſtorben.

Von der Witterung und deren Einfluß in den
menſchlichen Koörper.

Die Witterung und der Zuſtand der Lufft, die den Korper um
giebt, in ſelbigen wircket, die Schweißlocher verſchließt und ofnet, die
Muſceln ſchlaff macht und wieder anſtrenget, die durch das Athemho
len in unſre Lunge alle Augenblicke eindringet, das in den feinſten Rohr
chen der Lunge zertheilte Geblut abkuhlet, und durch dieſe und andere,
uns vielleicht zum Theil noch unbekannte, Wirckungen, eine HauptUr

ſache der Erhaltung unſeres Lebens iſt: die ſcheinet wohl dasienige zu ſeyn,

worin man mit Grunde die Urſache der epidemiſchen Seuchen ſuchen
konnte. Die Warme, die Kalte, die Naſſe und Trockenheit der Atmo

ſphare, haben ohnſtreitig einen großen Einfluß in unſern Korper und
deſſen Geſundheit.

Aus dem zehnjahrigen Auszuge derer, in jeder Woche in Ber
tin Geſtorbenen kann ich mit Gewißheit ſagen, daß die Kranckhei—
ten in den drey Fruhlings-Monaten beſtandig und ordentlich großer
ſind, als in den ubrigen Jahres-Zeiten. Nur zuweilen wird dieſe Re
gel geſtort. Sobald gegen das Ende des Mays und im Junius die
gemaßigte Warme beſtandig wird; ſo wird die Zahl derer wochentlich bis
dahin Geſtorbenen vergeringert, und die epidemiſchen Kranckheiten legen
ſich. Nur im Jahre 1751 machten allhier die Maſern eine Ausnahme.
Hieraus laſſet ſich ſchließen, daß eine gemaßigte Warme dem menſch
lichen Korper ſehr zutraglich iſt. Ob aber die Hitze im Julius an ſich,
oder nur zufallig durch unſer unordentlich Verhalten in ſelbiger, durch ſchleu

nige
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gemacht. Daß in der Zeit der langen Durre im Jahre 1719 die Ruhr
und auch zugleich bosartige Fieber entſtanden, und viele Menſchen weg—

genommen, habe ich ſchon beruhrt. Daß aber die ziemlich ſtarcke Hitze
im vorigen Jahre ſchlimme Folgen gehabt habe, das habe ich nicht bemer—

ken konnen. Daß ſie bey den Strapazen eines Krieges-Heeres Seu—
chen verurſachen korne, darf uns nicht wundern, da bekannt iſt, daß
Ruhren und Fleckfieber faſt die beſtandigen Gefahrten des FeldLebens
zu ſeyn pflegen, die vielen das Leben koſten. Jm Jahre 1741 ſtand ein
Corps von meiſt zoooo Mann bey Brandenburg, vom iten April bis
zum iten October. Dieſes hatte gar keine Strapazen, gute Tage und an
nichts einen Mangel. Dennoch ſtarben an den gewohnlichen Feld—
Kranckheiten, nemlich meiſt an Fleckfiebern, an die ooo Mann, alſo
re der Armee: es wurden auch ſehr viele burgerliche Perſonen in Bran
denburg angeſteckt und mit weggerafft. Was muß nicht erfolgen,
wenn ſtarcke Marſche und Ermudungen, Erhitzungen und ſchleunige
Erkaltungen durch den Trunck, auch wohl zuweilen ein Mangel auf

einige Tage an gutem Biere und andern Nahrungs-Mitteln, zu dem
Feld-Leben hinzukommen? Die menſchliche Natur beſteht aus flei—

ſchernen Triebfedern, die leicht abgenutzt werden, und die der Gewalt
nicht wiederſtehen konnen. Es darf uns daher nicht befremden, wenn
die KriegesHeere den ungewohnlich langen Feldzug des vorigen Jah
res auch noch nachher durch Kranckheiten haben empfinden muſſen.

Eine naſſe und naßkalte Lufft kann auch epidemiſche Uebel verur
ſachen. Mir ſind ein Paar Beyſpiele erinnerlich. Jm Jahre 1733

waoar im November eine ungewohnlich feuchte, kalte und dumpfige Wit

terung, die mit ſchadlichen Fluß-Fiebern begleitet wurde, und die ſich
uber gantz Deutſchland, Holland, Engelland und andere Lander ver—
breitete. Das Jahr 1736 war fur Schleſien ſehr betrubt, und auch

E hier
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hier außerten ſich die Folgen davon in denen am OderStrohme liegenden

Gegenden. Es regnete in Schleſien 52 Tage, ſo daß kein Tag ohne Re
gen vergieng. Die Ernte und das Land ward dadurch verderbt, Graß
Heu und Getreyde vetfaulete. Der Hungersnoth muſte durch das aus
Pohlen und unſern Landen zugefahrne Getreyde abgeholffen werden.
Die Oder ſchwoll dabey entſetzlich an, und ubergoß alle Wieſen und
Niederungen in einer großen Breite und Hohe. Hierdurch wurden die
Ausdunſtungen in ſelbigen Gegenden, zumahl im Junius und Julius,
nicht nur außerordentlich vermehret, ſondern ſie waren auch ſchadlich,

weil das Waſſer mit dem verfaulten Heu und Getreyde angefullet war.
Es entſtunden daher in den Dorfern an dem OderStrohme bosartige
Fieber, weshalb ſogleich von dem Herrn Hofrath Leſſer, als Creyß
Phyſicus, die nothigen Anſtalten, zur Verhutung der Ausbreitung, mu
ſten vorgekehret werden.

Die Kälte im Winter ſcheinet uns nicht zu ſchaden, wenn ſie ge
maßigt iſt. Aus den ſchon erwehnten Wochen-Liſten von Berlin habe
ich erſehen, daß der December und Januar, auch noch meiſt immer der

Februar, zu den guten und geſunden Monathen zu zahlen ſind. Die
ſtrenge und anhaltende Kalte dieſes 1758ten Jahres, und die in ſelbi
gem angegangene Bruſtkranckheiten und Fieber, bringen mich auf die

Vermuthung, daß dieſe in jener gegrundet ſeyn mogen. Die Kalte war
ſo ſtarck, daß in verſchiedenen Tagen nur noch 4 bis 5 Grade am Fah

renheitiſchen Thermometer, zu dem hohen und faſt hochſten Grade der

Kalte im Januar 1740 fehleten. Um die Mitte des Januars dieſes
Jahres fiengen auch die Kranckheiten an unter den Erwachſenen zuzu—

nehmen? Sollte man daher nicht ſchließen muſſen, daß beyde Stucke
ſo, wie die Urſache und Wirckung, miteinander verbunden ſind? Aus
verſchiedenen Liſten der Provinzen habe ich auch angemerckt, daß das
Jahr 1740, und auch noch 1741 epidemiſch geweſen. Nur  in der

Preu
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Preußiſchen Liſte iſt damahls kein großeres Sterben zu bemercken gewe—

ſen, da doch die Kalte daſelbſt noch ſtrenger, als hier werden kann, weil
Preußen vier Grade nordlicher liegt. Sind etwan die Korper allda zur
Kalte mehr ausgehartet? Oder verwahrt man ſich daſelbſt beſſer gegen
dieſelbe? Faſt ſolte ich auf die Meinung kommen, daß man hier zu
Lande (netnlich in der Marck Brandenburg, in Ober- und Nieder—
Sachſen, wo ich faſt nirgends einen Unterſcheid in der Winter-Klei—
dung bey Burgern und Bauern wahrgenommen) gegen die Kalte zu
gleichgultig ſeno. Diejenigen, die ſodann ihre leichte und ſeidene Som
merKleidung beybehalten, uberlaſt man ihrem Schickſale und dem Lohne

ihrer Eitelkeit, weil ſie es nicht beſſer haben wollen. Allein auch der
große Haufe in Stadten und Dorfern verwahret ſich nicht genugſam.
Die Peltze ſind hier wenig gebrauchlich. Jn Schleſien, ſchon im Her
zogthum Croſſen, ſcheinet der Bauer kluger zu ſeyn, als hier zu Lande.
Man findet dort keinen, der nicht den Fuß durch Stiefeln, den Leib
durch einen ſogenannten Zippelpeltz oder Schafspeltz, und den Kopf durch

eine gute Peltzmutze warm zu halten, und gegen die Kälte zu vertheidigen
ſuchte. Sollte man die, im Januar und Fehruar allhier wieder angefan

gene Mortalitat und die vielen Bruſt-Fieber, nicht der kalten Luft, die mit
dem Othem in die Lunge kom̃t, zuſchreiben konnen: ſo geſtehe ich, daß ich

ſonſt keine andere außerliche Urſache anzugeben weiß. Der Herbſt iſt von
der Mitte des Octobers bis zur Halfte des Decembers ſehr und ungewohn

lich gelinde geweſen. Er hat auch wenige naßkalte und ſchlackigte Tage

gehabt. Einerley bemercke noch hiebey, daß wir vom Anfange des Octo
bers 1757 an, bis nach der Mitte des Februars 1758, faſt gar keine
Winde gehabt, die ſonſt im November, als dem daher genannten Wind
Monathe, haufig und auch wohl heftig zu ſeyn pflegen. Man halt die
Winde auch unter andern Urſachen zur Reinigung der Luft fur dienlich
und nothig. Es iſt nicht zu leugnen, daß eine mit Dunſten angefullte
Luft durch heftige Bewegungen davon kann befreyet, und daß ſelbige fort—
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gefuhret werden konnen; welches auch gemeiniglich nach Sturmwinden
an den Barometern abzunehmen, die ſodann wieder zu ſteigen pflegen.

Ob man aber eine Art der Faulung in den Dunſten einer lange nicht
bewegten Luft, wie etwan im Auguſt in einem ſtillſtehenden Waſſer,
annehmen konne? mochte wohl noch vielen Zweifeln unterworffen ſeyn;

da die Erfahrung lehret, daß die in Wolcken geſammlete und erſchei—
nende Duanſte faſt niemahls ſtille ſtehen, die Dunſte auch nicht ſo dichte

wie die Theile im Waſſer, beyſammen ſind; daher auch die Hitze in
der Luft nicht ſo groß werden kann, wie im Waſſer, weil ihre Dichtig
keit lange nicht ſo groß iſt.

Aus dieſen Gründen halte alſo dafur, daß man wohl ſchwerlich die
Urſache der Bruſt- und hitzigen-Fieber dieſes 1758ten Jahres, in der
gelinden und ſtillen Witterung des vorigen Herbſtes werde ſuchen dur
fen; um ſo weniger, da die ſtrenge Kalte, eine nahere und hinlanglichere

Urſache darbietet, wenn man gleich bisher auf ſelbige noch nicht viel ge
dacht und geachtet hat. Ob daher auch in der Lufft gewiſſe gifftige
Teilchens, welche man ein Mjasma zu nennen pflegt, konnen und durffen

angenommen werden? will ich anderer Beurtheilung und richtigeren Be
weisthumern uberlaſſen. Mir ſcheinet es nicht nothig zu ſeyn, daß man
etwas fremdes und noch unbekanntes zum Grunde ſetze, wenn ſich die Ur—

ſachen der Kranckheiten aus der Kalte, aus der Hitze, aus der ſchleuni—
gen Veranderung in ſelbiger, aus der plotzlich gehemmten Ausdunſtung,

aus einer feuchten und naſſen Witterung, und aus andern bekannten
Urſachen erklaren und herleiten laſſen. Jch leugne nicht, daß die Aus—
dunſtungen eines bosartigen Fiebers, und eines in die Faulniß gehenden
Corpers, die Atmoſphare um das Bette eines Krancken anfullen, und da—
her auch anſtecken konnen, wenn ſie durch die Schweißlocher, oder auch

durch das Athemholen, in den Corper eines Geſunden einzudringen ver

mor
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mogen. Bey dem vieljahrigen Viehſterben will man auch bemercket ha
ben, daß der Wind das Gifft von einem Dorffe zu andern nahe gele
genen Dorfern fortgefuhret habe. Auch dieſes hat nichts unmogliches in

ſich, wenn die Ausdunſtungen an dem einen Orte ſehr hauffig ſind, der
andre nicht ſehr entfernet iſt, und der Wind in geradlinigter Richtung auf

dieſen zuſtoſſet. Daß aber die gantze Lufft mit ſolchen verfaulten Thei—

len in einem groſſen Raume, wenn er auch nur eine Meile im Durch
ſchnitt haben ſollte, angefullet ſeyn konnte, ſcheinet mir zweiffelhafft.
Noch zweiffelhafter aber iſt es, ein ſolches Miasma venenoſum anzuneh
men, wenn noch keine krancke Corper vorhanden ſind, die es ausdunſten

konnen. Dieſes muſte aber ſeyn, wenn man daraus die Entſtehung
epidemiſcher Kranckheiten herleiten wollte. Die Erfahrung derer ſchei—
net auch dagegen zu ſtreiten, die im Orient viele Jahre in den heftigſten
und aus Egypten gekommenen Peſten gelebet, und die zur Abwendung
des Uebels weiter nichts gethan, als daß ſie ſich in ihren Haäuſern ver—
ſchloſſen gehalten und alles Anruhren angeſteckter Perſohnen und Sachen
vermieden haben. Alle Europaer in Conſtantinopel machen es eben alſo,

und bleiben geſund, wie der Herr D. Macklesfield, in ſeinen Berichten
an die Akademie der Wiſſenſchaften zu Londen, von der groſſen Peſt zu

Conſtantinopel im Jahre 1750 gemeldet hat. Waren in der Lufft an
ſteckende Theilchens; ſo wurde das Einſchlieſſen und Verweilen in den
Hauſern wenig helffen, weil die Lufft alles durchdringet. Doch ich
uberlaſſe dieſes andrer weiteren Unterſuchung.

Konnen wir nun aber wohl die Kranckheiten des vorigen 1757ten
Jahres unter Kindern und Alten, aus der Witterung und auſſerlichen
Beſchaffenheit der Lufft herleiten? Jch habe ſchon vorher bemercket,
daß hier in Berlin die wochenliche Sterbe-Zahlen das gantze Jahr
durch groſſer geweſen als ſonſt, und zwar ſchon vor dem Anfange der
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Hitze des Sommers. Man kamm alſo in dem heiſſen Sommer nicht die
Urſache ſuchen. Es kann dies um ſo weniaer geſchehen, da ich bewieſen,
daß hier in Berlin die Sommer und Herbſt-Monathe nicht ſo epidemiſch

geweſen, als die vorhergehenden. Es muß alſo in der vorhergehenden

Witterung die Urſache geſucht werden. Aus der Liſte von Berlin und
von den Brandenburgiſchen Provinzen ſiehet man, daß die Mortali
tat ſchon im Jahre 1756 ſich zu vergroſſern angefangen. Wo wollen
wir aber hier etwas finden? Die Jahres-Zeiten und Abwechſelungen
ſind ſeit zwey und drey Jahren her ordentlich und gut geweſen. Die Herbſt
und Fruhjahrs Witterungen ſind nicht ſchlinm geweſen. Der Som—
mer von 1756 war gut; der Herbſt war ſo gar ſchon; der Winter von
15 war ein guter Winter, nicht zu kalt und nicht zu gelinde, und ſo
war auch das Fruhjahr gantz ordentlich. Kurtz, ich muß geſtehen, daß
ich in der Witterung nichts beſonders antreffe, woraus ſich eine, auch
nur etwas ſcheinbare Erklarung, herleiten lieſſe. Die großre Mortalitat,
die hier in Berlin und auch anderswo in der zweyten Woche des Ja
nuars angefangen und bis hieher fortgedauret hat, laſt ſich gleichwol aus

der ſtrengen Kalte dieſes Winters erklaren. Niemand wird leugnen, daß
ſie nicht der Bruſt und dem Corper uberhaupt ſchadlich ſeyn konne. Es
wird dies um ſo viel wahrſcheinlicher, da ich bemercket, daß die vielen Bruſt
Kranckheiten, als die am haufigſten geweſen, mehrentheils Arme und
Alte, desgleichen ſolche Arbeitsleuthe betroffen, die vor andern dem Anfall

der Kalte ausgeſetzt ſind, und ſolches nicht vermeiden konnen. Derglei
chen Leute ſuchen ſich ſodann gemeiniglich, durch den in groſſerer Menge

getrunckenen Brantewein, was zu Gute zu thun, da er ihnen doch den
groſten Schaden verurſacht; indem er das Geblut verdicket, deſſen Um—
lauf folglich hemmet und dadurch die Anlage zu Bruſtkranckheiten ver
anlaſſet. Wenn zwiſchen dem Anfange dieſer ſtrengen Kalte und der
groſſen Hitze des vorigen Sommers nicht funf Monathe verfloſſen waren;
ſo wurde man vielleicht auch dieſe zu Hullfe ruffen und behaupten konnen,

daß
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daß die Wirckungen der Hitze nun erſt nachkamen. Allein, es wurde
dieſes wohl zu ſpate ſeyn, und es iſt auch nicht nothig; da die Kalte bey

keuten, die ſich dagegen nicht gehorig ſchutzen konnen, oder es auf eine
noch ſchadlichere Art thun, allein ſchon hinlanglich iſt. Jedoch ich uber
laſſe auch dieſes der ſcharferen Beurtheilung derer, die in dieſe Sachen

mehr Einſicht haben.

Sie erlauben, meine Zerren, daß ich Jhnen hiebey noch mein Ver
langen erofne. Wir haben uns bisher in der Welt ſo viele Muhe gege
ben, die Schwehre der Luft durch die Barometer, die Grade der Warme

durch die Thermometer, die Menge des gefallenen Regens und die Rich

tungen nebſt der Starcke der Winde zu beobachten. Die Schriften
der gelehrten Geſellfchaften haben viele Jahrbucher davon der Welt vor
Augen gelegt, die gewiß von dem Fleiſſe und der Geduld der Verfertiger
ohnleugbare Beweisthumer ſind. Wie ausgedehnt aber und wie nutz
lich konnte nicht ihr Gebrauch werden! wenn denen, an ſich ſehr trocke

nen Bemerckungen der Luft, Warme und Winde, jederzeit eine ſum
mariſche Beurtheilung der Monate, und vornehmlich der vier Jahres
zeiten, und eine Anzeige des Beſondern, des Vorzuglichen, oder des
Ordentlichen angehangt, und wenn ſodann hiemit zugleich folgende
Puncte verbunden wurden: 1.) Daß die Geſchichte des Geſundheits—
Zuſtandes und der Kranckheiten, die in jeder Jahreszeit vor andern
geherrſchet, bemercket wurden. Dieſes Fach wurde von den Herren
Aerzten leicht konnen ausgefullet, und mit vortrefflichen Wahrnehmun—
gen bereichert werden. Eine Academie der Wiſſenſchaften hat allezeit
mehrere Glieder aus dieſem Orden, und ſie wurde auch die jahrlichen
genauen Liſten der Geſtorbenen nach den Jahreszeiten, nach dem Alter

und Kranckheiten leicht erhalten konnen.

Wur



SG a4s G6
Wurden nicht dieſe Ephemerides auch fur die Nachkommenſchaft

ſehr nutzlich werden, wenn 2.) der Einfluß der Witterung in die
Fruchtbarkeit der Aecker und Garten zugleich dabey geteiget, und wenn
3.) auch der Preiß der verſchiedenen Getreyde-Arten bemercket wurde?

So war z. E. der Winter von 1740 nicht nur wegen ſeiner hochſten
und moglichſten Strenge in dieſem Climate, ſondern auch deshulb uber
aus merckwurdig, weil der, ſchon zu Ende des Novembers 1739 ein—
gefallene harte Froſt, den Winter-Saamen in ſeiner Milch verderbet
hatte, daß daher Weitzen und Roggen meiſt wegfiel. Er war auch
der Lange wegen merckwurdig, indem die Kalte erſt mit der Mitte
des Mays gantz Abſchied nahm. Der Sommer aber war ſchon und
fruchtbar, und die Gerſte erſetzte einigermaßen den Veiluſt. Der
Berliner-Scheffel (ſo z einer Dantziger Laſt). Roggen galt um
Pfingſten 25 Thlr. und druber, der Weitzen ſtieg bis z Thlr. Es wur—
de auch 4.) nicht ubel ſeyn, wenn die Hohen der Strohme un Fruh—
Jahre und im Auguſt, da ſie oft meiſt austrocknen und die Schiffahrt
hindern, angemercket wurden, wie auch der Regen zur Zeit der Ernte
und deſſen Wirckungen. Mochten doch dieſe Gedaucken und wohl—
gemeinte Vorſchlage ſamtlichen Academien gefallen, von ihnen ver—
beſſert, aber auch zur Ausubung gebracht werden!
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Von der Theurung des Jahres und dem
Einfluß derſelben in den Geſundheits-Zuſtand der
Menſchen: wobey zugleich von der Gefahr der Ar—

men in der Theurung, und der nothigen Vorſorge
der Landes-Regierung fur ſelbige, ge

handelt wird.

Fch muß geſtehen, daß ich ſehr geneigt bin, die Urſache der groſſeren

 Merrtalitat, die bereits im Jahre 1756 ſich zu zeigen anfing, und
die meiſt das gantze 1757te Jahr hindurch fortgedauret hat, mehr aus

den Wirckungen der theuren Zeit, als aus der Witterung herzuleiten,
weil ſich in letzterer, wie bereits erinnert worden iſt, nichts beſonders ent

decken laſſet, was zur Erklahrung dienen konnte. Die Mortalitat,
welche mit dieſem 175 8ten Jahre wieder angefangen hat, iſt von der
vorjahrigen zu unterſcheiden, und.es bleibt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe

in der ſtrengen Kalte, in dem Brandwein Trincken, in der Bloſſe und
Mangel der Feurung bey den Armen, und dem geringeren und verlaſſenen

Theile der burgerlichen Geſellſchaft zu ſuchen ſey, als welche ſich vor
den Wirckungen der ſtrengen Kalte nicht ſchutzen konnen.

Es iſt bereits erwehnet, daß die groſſe Naſſe des Jahres 1755,
ſo die Ernte hindurch anhielt, das Korn ſehr verdorben hat. Das mei—
ſte kam naß, wenigſtens feuchte in die Scheunen; vieles war ſchon ange
faulet und imKeim verdorben. Die faulen, oder zu ſparſahmen Wirthe,
litten inſonderheit gar ſeher. Aus dem im Keim verdorbenen Saamen
leiten verſtandige AckerWirthe die Urſache her, daß die Ernte im Jahre
1756 nicht ſo ausfiel, wie man ſich anfanglich wegen der gunſtigen

G Witte
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Witterung vermuthet hatte. Der Scheffel Getreyde ſtieg noch ein
mahl ſo hoch, und fing erſt nach der uberaus reichen Ernte von 1757
wieder an zu fallen. Dieſes kann nun ſchon genung ſeyn, um ſich die
Noth der Armen, und derer, um einen geſetzten Zeit-Lohn Arbeitenben
vorzuſtellen.

Es iſt unter den Herrn Aertzten, und aus der Geſchichte der Natur

mehr als zu bekannt, was die Hungers-Noth fur Uebel nach ſich ziehen
kann, welche man daher unter dem eignen Nahmen des Morbi paupe-

rum, der Armen Kranckheit, zu begreiffen pfleget. Der Hunger kann
epidemiſche Kranckheiten verurſachen, und Nahrung zum Wachsthum

derſelben verſchaffen, wenn ſolche aus der Witterung entſtehen. Aus den
Geſchichten ſind genugſame Beyſpiele vorhanden, daß die peſtilentialiſche
Seuchen dadurch am meiſten verbreitet und erhalten worden ſind. Jch

kann aus den JahrBuchern der Kurmarck, (vid. Lockels Jahr-Bucher
der Marck-Brandenburg, ſo noch nicht gedruckt ſind) die betrubteſten Zei
ten des dreyßigjahrigen Krieges zum Beyſpiel anfuhren. Die Peſt hatte
ſich damals dergeſtalt eingeniſtelt, daß ſie nicht erſt wieder weichen wolte.
Das kam vornehmlich aus dem Hunger und Mangel der geſunden Lebens
Mittel her, der durch die Kriegesheere der ſFFreunde und Feinde verurſacht

wurde, die ſich hier faſt o Jahre lang herumtummelten, und die ſich zum
volligen Untergange dieſer Lande ſchienen verſchworen zu haben. Mein

ehemahliger College im Conſiſtorio, der ſeelige Hofrath Danielis, war
mit der Geſandſchafft im Jahre 1709 und 17 10, zur Zeit der groſſen
Peſt, zu Warſchau geweſen. Er nannte ſie eine Hunger-Peſt, und
verſicherte, daß ſie in die Pallaſte der Groſſen nicht gekommen ware,
weil es in ſelbigen an gutem Eſſen und Trincken nicht gefehlet hatte; die
Armen aber hatte er ſelbſt auf der Straſſe umfallen geſehen. Da die
Sache ſelbſt redet, und das Elend der Armen in der Theurtung beſtat

tiget;
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tiget, ſo brauche ich mich bey einer phyſicaliſchen Erklahrung der Art der
Woglichkeit nicht aufzuhalten, als welche ohnedem für andre gehoret.

Die Urſachen aber, die das plotzliche und groſſe Ungluck der Ar—
men verurſachen, liegen mir auf dem Hertzen. Jch kann daher dieſe
Gelegenheit nicht vorbeylaſſen, hiervon etwas umſtandlicher zu reden.

Mein Amt bey der Almoſen-Pflege in dieſer Stadt, giebt mir leider!
mehr Anlaß, als ich wunſchte, zu allerley Anmerckungen, wovon ich
daher einige der vornehmſten hier mittheilen will. Mochte es doch der
Vorſehung gefallen, dieſe Wahrheiten, die auf Erfahrungen beruhen,
mit einem geſeegneten Erfolge, zum Troſt der Armen zu kronen! Moch—
ten ſie doch denen, die dem Uebel abzuhelffen die Krafte, Pflicht und
Beruf haben, in die Hande kommen, und ihre Hertzen mit Empfindun—
gen der Menſchen Liebe und mit Trieben zur Hulfe erfullen, weil ſie
ſonſt in dieſen Blattern todt und unwirckſam verbleiben wurden! Jch will
hier nicht die Grunde unſerer allerheiligſten Religion gebrauchen; ſondern

die eignen Vortheile eines Staats und die Beyſpiele der Heyden, die
aber nur Menſchen-Freunde geweſen, und die ihre eigene Vortheile er
kannt, ſollen hier zur Ueberzeugung gebraucht werden. Niemand wird
der Sache Wichtigkeit recht einzuſehen vermogend ſeyn, als wer in
groſſen und volckreichen Stadten, wo inſonderheit Manufacturen blu—
hben, gelebet hat, aber mit Aufmerckſamkeit aufi ſeine Mitburger, als
ein wahrer Patriot, gelebet hat. Jn Dorfern, in kleinen und mit
telmaßigen Stadten ſiehet man wohl Arme und Hungrige in der Theu
rung, aber nicht ſo viele, als in den groſſen. Fur wenige laſt ſich eher
Rath ſchaffen; das tagliche Brod laſt ſich eher erbetteln, wenn nicht an
ders zn helffen. Allein Heere Elender laſſen ſich ſo leicht nicht ſattigen.
Doch ich komme zur Entdeckung der vornehmſten Urſachen dieſes Elen

des der Armen in der Theurung. Es wird

G 2 1.) Der
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arbeiten, wird auf die Helffte heruntergefetzt, wenn der Preis des Brods

noch einmahl ſo hoch ſteiget. Wer alſo vorhero den Tag 4 Groſchen
verdiente, erwirbt alsdann nur 2, weil er das Brod, als das vornehm
ſte Nahrungs-Mittel, noch einmahl ſo hoch bezahlen muß. Wer nun
vorhero nicht viel mehr, als Waſſer, Brod und etwas Zugemuſe gehabt

hat; wer kaum ſo viel vom Verdienſt hat abſtoßen konnen, um ſich das
nothige Holtz fur den Winter, und die nothigſte Kleidung anzuſchaffen:
der findet ſich plotzlich in die groſte Noth und Verwirrung verſetzt. Hat

er nun uberdem eine Frau und mehrere Kinder zu erhalten; ſo wird das
Elend vergroßert. Daher kommt Sorge, ein verzehrender Gram, Hun
ger, Bloße und Kalte. Alles Dinge und Folgen, die der Geſundheit
hochſt nachtheilig ſind. Die Nahrungs-Safte ſind oft ſchon vorher ſchlecht
und kaum hinreichend geweſen, einem ausgemergelten Corper die zur
Arbeit erforderlichen Krafte zu geben. Jetzt werden ſie noch unzulangli-
cher. Kommt Bloße und Kalte dazu; ſo wird die Entkraftung und die

Anlage zu Kranckheiten bey Kindern und Erwachſenen beſchleuniget.
Ein kleiner Stoß wirft ſodann den Menſchen um. Wo nun abber Nath
und Hulfe her, wenn der, ſo noch Brod verdienet, kranck dahin falt?
wenn kein Nothpfennig und kein Hausrath, oft kein Bette mehr, zum
Verkauf vorhanden iſt? Wann nun ſolche Leute vorher, an die Moge
lichkeit einer ſolchen boſen Stunde und theuren Zeit nicht gedacht, auch

noch dazu liederlich gelebet haben, wie es ſich unter der geringeren Att von
Wenſchen nur gar zu haufig findet; wenn ſie ſich dadurch zil Kranckhei
ten vorher zubereitet; wenn ſie dadurch ſich der Liebe anderer Mitburger
unwurdig aemacht, ſich auch von GOtt den Fluch zugezogen haben: fo
muß ihr Ungluck dadurch in der Theurung deſto großer werden, ſonderlich,

wenn ſie in Kranckheit verfallen. Es kann wahrlich nichts klaglicheres
erdacht werden, als wenn die, ſo mit der Armen Pflege in einer volck-

reichen Stadt zu thun haben, taglich mehr als einen Bericht leſen muſ—
ſen,

*.2
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ſen, daß gantze Familien auf dem Stroh, und in der Kalte und Hun—
ger verſchmachtend, darnieder liegen. Man wird leicht ſehen, welche
Perſonen in der Theurung dieſem Elende und dieſer Geſahr am meiſten
ausgeſetzt ſind. Die Dienſtboten empfinden es nicht, weil ihre Herren fur
ihren Unterhalt ſorgen muſſen. Die aber erfahren es, die in Stadten
und auf dem Lande fur einen gewiſſen Tagelohn arbeiten: Diejenigen
ſonderlich in Stadten, die bey Manufaeturen und Fabricken mit Spin—

nen, Weben und dergleichen Arbeiten ihr Brod verdienen muſſen. Je
bluhender nun und je zahlreicher die Manufacturen in einer Stadt
ſind; deſto aroßer iſt die Zahl derer, die in der Theurung Noth lei
den. So ſchatzbhar und ſo vortheilhaft ſie dem Staate ſind, und ſo
ſchon dieſe Seite iſt, von der ſie ſich uns zeigen: ſo furchterlich muſſen

die Manufacturen von der andern Seite werden, wenn wir uns das
Ungluck vorſtellen, in welches durch ſie viele tauſend Menſchen plotz—
lich zur theuren Zeit verfallen, und den ubrigen Gliedern des Staats
laſtig werden konnen. Es laſt ſich nicht wohl thun, daß der Lohn der
Arbeiter kann erhohet, und dem Preis der Lebens-Mittel proportioniret
werden. Die Waaren wurden hoher zu ſtehen kommen, und folglich
um den ſchon auswarts gewohnten Preis nicht konnen abgeſetzt werden.

Die geringeren Kaufleute wurden dabey zu Grunde gehen, und die Waa—

ren auf dem Halſe behalten. Wo ſind aber die Reichen, die ſich aus
wahrer Menſchen-Liebe entſchließen ſollten, wenn ſie es auch konnten,

in ſolchem Nothfalle einmahl cin Jahr ohne Gewinn zu arbeiten, und den
Armen, die ihnen vorher durch ihre ſaure Arbeit, bey einem maßigen
Lohne, Reichthum erwerben geholffen, auſſerordentliche Hulfe zu leiſten?

Ein ſolcher wurde mit Recht ein Vater der Armen konnen genannt wer
den. Dies iſt der Billigkeit, und noch mehr, es iſt der Chriſtlichen Liebe ge
maß; ja es iſt eine Pfticht. Aber es iſt eine vielleicht ſo unbekannte Pflicht,

daß man ſich gewiß verſprechen konnte, verlachet zu werden, wenn man

ſie jemanden einſcharffen wollte. Hiezu kommt

G 3 2) Daß
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ſonſt uberali, alsdann gar nicht hinlanglich ſind, der Noth abzuhelffen.
Selten kann bey den Armen-Caſſen etwas erſparet werden, um ſolches
bey einer oöffentlichen Noth zu gebrauchen. Man iſt froh, wenn es zu
reicht. Auch die beſten Anſtalten ſind ſodann unzulanglich. Dies er
fahret man in der Theurung, nicht nur uberhaupt, ſondern inſonderheit
in Stadten, wo viele Manufacturen ſind. Kommt ein Krieg, oder eine an
dre Urſache hinzu, ſo den Abgang der Manufacturaaren, oder die Ar
beit ſelbſt hindert; ſo vermehret dies das Elend, welches aus der Theurung

entſpringet, unbeſchreiblich. Freunde, die oft und lange in Lyon gewe
ſen, wo die Seiden-Fabricken in dem bluhendſten Zuſtande ſind, die
fur Franckreich jahrlich ſo viele Millionen bisher gebracht haben, haben

mich verſichert, daß daſelbſt die Noth mehrmahls uberaus groß werde.
Die durch reiche Kaufleuthe geſtifftete Fonds ſind zwar ſehr betrachtlich,
auch die Einrichtung und die Armen-Pflege vortreflich; wie ich denn
ſelbſt die danon im Druck vorhandenen Nachrichten ſo gefunden habe:

dem ohngeachtet aber kann der Hungers-Noth nicht geſteuret werden,
wenn die Fabricken einige Monathe nicht im Gange ſind. Die Menge
der durfftigen Arbeiter iſt zu groß. Selbſt London erfahret oft dieſe Un
gemachlichkeiten, und man hat in den Engliſchen Zeitungen, in dem
verfloſſenen Jahre bis hieher, viele wichtige Vorſtellungen wegen der
daſelbſt bis dahin geweſenen Theurunglgeleſen, die durch den unerlaubten

Wucher reicher Aufkauffer und Kornhandler allda groſten Theils verur
ſacht worden; welchem Unweſen aber, wegen der groſſen Freyheiten des

Volcks, nicht hat konnen geſteuret werden, weil dazu eine Parlaments
Acte nothig iſt, zu deren Abfaſſung aber vieles gehoret. Wie vieler
Auflauf und Gewaltthatigkeiten der verhungernden Arbeitsleuthe, deren
Lohn nicht zureicht, ſind daher nicht entſtanden? London hat zwar die

vortreflichſten Stifftungen und Beweisthumer der wahren und auch
danck
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danckbahren MenſchenLiebe, Hoſpithaler, Wayſenhäuſet, Lazurethe,
ArmenSchulen; jedes Kirchſpiel hat ſein beſondres Armenhaus oder
ſogenanntes Work-houſe, worinne Arme unterhalten werden, doch ſo,
daß die, ſo mit ihren Handen noch etwas erwerben konnen, eine ihren
Kraften gemaſſe Arbeit verrichten muſſen, welches eine Nachahmungswur
dige Anſtalt iſt: allein das alles iſt in einer Stadt unzulänglich, deren Groſſe

faſt allein durch Handlung und Fabricken beſtehet. Die Zahl derer iſt
zu groß, die fur einen gewiſſen Tage- oder Wochen Lohn arbeiten, dic da
her in der Theurung, und noch mehr, wenn ein durch Krieg oder andre
Umſtande verurſachter Stillſtand der Fabricken mit der Theurung ver
bunden wird, leiden, verſchmachten, und wohl gar umkommen muſſen,

wenn das Betteln, oder gar das Stehlen, nicht den Mangel erſetzen will.
Die vielen tauſend Fundlinge, die jahrlich in Paris in das Hoſpital
aufgenommen werden, ſind ein Beweis, wie groß die Armuth in dieſer
Stadt ſeyn muſſe, in welcher faſt der groſte Theil der Einkunffte von
Franckreich, durch die aldda verſammlete Vornehmen vom weltlichen und

geiſtlichen Stande, verzehret, oder vielmehr zum groſſen Nachtheil der
Provinzen verſchuttet wird. Ehedem war die Zahl der Fundlinge nur
3000; jetzt iſt ſie ſchon jahrlich bis an gooo hinangeſtiegen. Das ſind aber
noch lange nicht alle die Kinder, die jahrlich ausgeſetzt werden. Es ſind nur

diejenigen, die von dieſen unglucklichen Creaturen am Leben bieiben. Die

Fundlinge werden ſogleich auf das Land zu Ammen, ſo wie die andern
Kinder, ausgethan. Nun iſt aber bekannt, daß von allen gebohrnen
Kindern bis zum gten Jahre bey ordentlicher Pfliege wenigſtens 5 ſtirbt.
VWor dem gten Jahre aber kommt keines von den ausgeſctzten Kindern

in das Haus der Fundlinge. Nun ſchlieſſe man daher auf die Armuth,
oder auch auf die liederliche Liebloſigkeit, oder auch auf beydes zugleich.
Der vielen Kloſter und ArmenHauſer in Paris ohnerachtet, iſt doch das
Elend der Armen allda ſo groß, wovon dieſes ein unleugbahrer Beweis iſt.

So
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So ſiehet es in dem Jnnern der groſſen Stadte aus, die durch den auſ
ſerlichen Glantz ſo viele blenden, ſonderlich in denen, wo viele Manu—
facturen, viele Herrſchaftliche Bediente und andere Perſohnen, die fur

einen gewiſſen Lohn in der Arbeit, auf gewiſſe Zeit, Tage, Wochen, oder
Monathe ſtehen. Die, ſo die Koſt genieſſen und auf Jahre gedungen

ſind, ſind der Gefahr nicht ſo ſehr ausgeſetzt. Sollten daher nicht chriſt,
liche Regenten bey Beforderung der Manufacturen, zugleich kluglich
veranſtalten, wie denen daraus entſtehenden und zu beſorgenden Uebeln in

der Theurung zu begegnen ware? Sollte nicht von denen dadurch vermehr

ten Einkunften des Staats etwas alljahrlich bey Seite gelegt, und lediglich
fur ſolche Falle der Noth gewidmet werden, oder ſollte man nicht, um
des Gewiſſens willen, ſich willig finden laſſen, dergleichen nutzlichen Ao

ſtalten auſſerordentlich beyzuſpringen? Geſchichts nicht; ſo gereicht eine
ſolche liebloſe Sparſamkeit zum ſelbſteignen groſſen Schaden des
Staats. Viele von den Arbeitern und Fabricanten kommen vor Mangel
um: andere verlauffen ſich, und das, was oft einem Staate, oder einer
Stadt eigenthumlich geweſen, wird ſodenn anderswohin verbreitet. Die

Republie der Romer und ſelbſt die Kayſer beſchamen uns hierin, indem
ſie fur die armen Burger in Rom und in ihren Staaten in der Theurung

ruhmlichſt ſorgten, und ihnen Getreyde gantz umſonſt, oder doch fur ei
nen leidlichen Preis austheilen lieſſen.
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Nachahmungswurdige Vorſorge der Romi—
ſchen Kayſer fur die Armen, ſowohl in der Theurung,
als auch zu andren Zeiten; ſonderlich des Trajans

ruhmvolles Beyſpiel.

lNie werden es mir, Hochgeehrte Zerren und Freunde, nicht ver
dencken, daß ich mich bey dieſem wichtigen Puncte noch etwas

aufhalte, und vielleicht eine kleine Ausſchweiffung begehe. Wir ſind

Chriſten und haben viel edlere und ſtarckere Bewegungs-GSuinde zur
Menſchen-Liebe: wir thun aber um ein vieles weniger, als die Romer, ſon

derlich in Anſehung der Armen. Jch willdaher aus des Lipſius Schrifften
(aus ſeinen Electis, ſonderlich aus deſſen Tr. de magnitudine Romam
lib. 2. c. 1o., wo er de frumentatione handelt,) imgleichen aus des Span

heims vortreflichem Wercke von den Muntzen, kurtzlich das anfuhren,
was hieher gehoret.

Die Romer ſorgten dafur, daß die armen Burger durch den theu—
ren Preis der Lebens-Mittel nicht in Noth gerathen mochten. Schon
zur Zeit der Republie ließ man, auf Koſten des Staats, Getreyde in
hinlanglicher Menge herzufuhren und ſetzte einen leidlichen Preis, theile—

te den armen Burgern gewiſſe Zeichen (Teſſeras) aus, auf deren Vor
zeigung ihnen das Getreyde fur einen niedrigen Preis gegeben ward. Als
man nachhero unter den Kayſern verſchiedene Unterſchleiffe bemercket hatte;

ſo ward nicht Korn, ſondern Brod ausgetheilet, (panis gradilis, annona
eiviea) weshalb eine eigene Zunft von Backern angeordnet war. Dieſe
offentliche Vorſorge war ein wichtioes Ehren-Amt, das nicht nur von den
ædilibus plebeiis, ſondern in der Folge faſt beſtandig von den curulibus
verwaltet wurde. Die groſten Staats-Manner ubernahmen das Amt

9 eines
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General Proviant-Meiſter nennen konnte. Ja, die Kayſer ſelbſt mach
ten ſich damit zu thun, waren bey der Austheilung oft gegenwartig, und

der Kayſer Aurelian unterſuchte in hochſter Perſohn, ob das Brod
gut gebacken und ſein rechtes Gewicht hatte. Dieſes hielt die Unterbe—
dienten in Furcht, die ſonſt nur gar zu leicht bey dergleichen offentlichen
Anſtalten dem Geitze und der Ungerechtigkeit bey ſich Raum geben.

Die Zahl derer, die dadurch eine Erleichterung erhielten, war oft,

in Rom allein, uberaus groß. Julius Caſar fand zro tauſend Par—

—S—ſer Auguſtus machte deshalb verſchiedene Reglements, und ſetzte die
Zahl auf 200 Tauſend. Sveton berichtet von ihm, daß er mehrmahls
das Getreyde den Armen um einen ſehr geringen Preis, oder auch wohl
gar umſonſt geben laſſen. Welche Summen haben dazu nicht gehoret?
Wenn man auch nur nach den jetzigen Preiſen, ein gantz geringes ſetzen

wollte, daß jede Perſohn dem Kayſer 10 Thaler gekoſtet hatte; ſo wurde
es wenigſtens 2 Millionen Thaler betragen haben. Das ſind Freygebig
keiten, die ſolcher machtigen Beherrſcher des Erdbodens wurdig waren.
Man mochte hier einwenden, daß die Romer ſolches aus Staats-Rai—
ſon gethan, und es wohl thun muſſen, weil die vielen Kriege ſehr viele

Menſchen und Burger erforderten, und weil ſie ſonſt Mangel an Men—
ſchen wurden gehabt haben. Die Urſache iſt gegrundet: bleibt aber des

halb die Sache nicht allezeit ſchon? Jſt ſie nicht ein Beweis ihrer Klug—
heit? Und iſt nicht eben der Bewegungs-Grund bey machtigen Staa—
ten noch allezeit vorhanden, die zur Seefarth, zu den Colonien, zu den
Kriegesheeren vieler Menſchen benoöthiget ſind? Man betrachte ein En—
gelland, Spanien, Portugall, Franckreich und andere Lander Geſchie—
het das aber wohl? oder horet man wohl von dergleichen Fteygebigkeiten?

]J Engel
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Engelland und Franckreich iſt an der Erhaltung der Manufacturen ſo unge—
mein viel gelegen: gleichwohl iſt im vorigen Jahre bis hieher, in Engelland
nichts zum Beſten der armen Arbeiter geſchehen, die unter dem Drucke
der Korn-Juden haben darben muſſen, ohnerachtet deshalb in öffentli—

chen Schrifften ſo viele Vorſtellungen geſchehen ſind. (Bibliotheque im—
partiale pour les mois de Janvier Fevrier 1758. T. 17. P. 1. pag. 130.
wo verſch iedener herausgekommener Schrifften erwehnet wird, worunter
die unter dem Titel Poiſon detected zu zeigen ſucht, welcher Schaden da—

her fur die Menſchen entſtehe u.ſ.w.) Von Engelland wundert es mich
mehr, als von andren Staaten, wo keine gute Haushaltung, und wo
kein ſolcher Reichthum iſt, ſondern wo alles in Ueppigkeit und Pracht

verſchwendet wird, daß daher an auſſerordentlichen Beyſtand fur die Ar

men in der Noth gar nicht zu gedencken iſt.

WVonmn Kayſer Tiberius, der ſonſt eben nicht der loblichſte gewe—
ſen, ruhmet gleichwohl Tacitus: honeſtam paupertatem levavit, d. i.
er ſorgte fur die ſogenannte Pauvres honteux, die ſich zu betteln ſcha—
men, und verſchaffte ihnen eine Erleichterung.

Trajan verdienet aber vor allen, daß ſich ihn Regenten, als ein
Muſter der Klugheit und Gute, zur Nachfolge vor Augen ſtellen. Jch
will einige der vornehmſten Stucke aus des Plinius Lob-Rede allhier

anfuhren. Er berichtet von ihm:

1.) Daß er geſorget, daß es ſowohl in Rom, als in andren Pro
vinzen ſeiner weitlauftigen Staaten, niemahls an Brod und Lebens—
Mitteln hat fehlen muſſen. Er ließ Getreyde aufkauffen; niemanden aber
was nehmen Er machte auch zu dem Zwecke keine neue Auflagen,

D —Hh 2 oder(æ) Inſtar ego perpetui congiarii reor affluentiam annone. Nonne cer-
nere datur, ut ſine ullius injuria, omnis uſibus noſtris annus exuberet?

inde
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dder Forderungen, ſondern beſtritte alle Unkoſten aus ſeinen eigenen Mit

teln. Wenn in einer Provinz ein Miswachs geweſen; ſo ließ er ſchleu—
nig zur Verhutung der Hungers-Noth und aller ublen Folgen, ſo da
raus entſtehen, Getreyde in Menge hinfahren oder hinſchiffen. Selbſt
Egypten, welches ſonſt mit eine Korn-Kammer von Rom wat, und welches

ſich damit viel wuſte, ward bey einem Miswachs, da es vom Nil nicht
uberſtromet war, von Rom aus reichlich damit verſorget. Was gehorten
dazu nicht fur Anſtalten? Egypten enthielt damahls noch etliche Millionen

Einwohner. Wie viele Korn-Magazine, und welcher Vorrath muß nicht
allezeit in Bereitſchafft auf alle Falle geweſen ſeyn? Jch entſinne mich,
vielleicht beym Lipſius, geleſen zu haben, daß in Rom allein uber zoo
KornMagazine geweſen ſind. Das war ein Großes, und Rom zeigte auch
in dieſem Stucke ſeine Große. Es iſt aber eine ſolche Vorſorge nothig,
wenn anders nicht der Staat, und ſonderlich deſſen arme Glieder, die ſtets
die meiſten aurmachen, leiden ſollen.

a.) Gab er den armen Burgern fur ſich und ihre Familien das
Getreyde umſonſt, und zwar ſo viel, daß ſie ihre Kinder erhalten und
erziehen konnten Hierdurch machte er, daß die Kinder den Eltern

nicht

inde hie ſatietas, ner fames usquam ſcœcunditatem nune hue, nune
illuc, ut tempus neeeſſitas pofeeret, transferret referretque. hine
omnibus pariter, ſi non ſterilitatem, at mala ſterilitatis exturbat; hie, ſi non
fœeunditatem, at bona ſœcunditatis impartat.

(6) Tu ne rogari quidem ſuſtinuiſti; quamquam lætiſſimum oeulis tuis eſſet,
conſpectu Romanæ ſobolis impleri, omnes tamen, antequam te viderent adirent
ve, recipi, incidi iuſſiſti; ut jam inde ab infantia Parentem publicum
munere educationis experirentur; ereſcerent de tuo, qui creſcerent tibi;
alimentisque tuis ad ſtipendia tua perrenirent; tantumque omnes uni tibi,

quantum parentibus ſuis quisque deberet. Locupletes ad tollendos
lbe·
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nicht eine Laſt, ſondern eine Luſt wurden, und daß ſich keiner mehr
über die Vielheit der Kinder beſchwehren durfte, als die ſonſt, nach der
alten unbarmhertzigen Gewohnheit der Romer, ausgeſetzt, oder gar
getodtet, oder deren Zeugung doch ſonſt verhindert wurde. Er gab ihnen
nicht nur Brod, ſondern auch andre Nahrungs-Mittel, Congiarium
alimenta vt ſub Te liberos tollere libeat, expediat. Seine Menſchen

Liebe und Furſtliche Klugheit gieng

3.) Noch weiter (c), indem er der Burger Kinder (ingenuorum,
worunter fuglich nicht nur Kinder der geringeren, ſondern auch der vor—
nehmeren, aber armen, Burger konnen verſtanden werden,) deren Erzie
hung den Eltern ſchwehr fiel, ſorgfaltig ließ aufſuchen und auskundſchaften.

Er wartete nicht auf ihr Bitten, und machte ihnen nicht auf daſſelbe eine
Menge Einwendungen und Vorwurffe; ſondern er kam ihnen zuvor, und

H 3 ließliberos ingentia præmia pares pœnæ eohortantur: Pauperibus edu-
eandi una ratio eſt, bonus Princeps: hie, fiducia ſui proereatos, nifi lar-
ga manu foret, auget, complectitur, oceaſum imperii, occeaſum reipublicæ
aecelerat; fruſtraque Proceres princeps, plebe neglecta, ut defectum cor-
pore eaput nutaturumque inſtabili pondere, tuetur. Facile eſt eoniectare,
quod perceperis gaudium, cum te parentum, liberorum, ſenum, infan-
tium, puerorum clamor exciperet! hæce prima parvulorum civium vox au-
res tuas imbuit, quibus daturus alimenta, hoc maximum praſtitiſti, ne ro-
garent: Super omnia eſt tamen, quod talis es, ut ſub Te liberos tollere
libeat, expediat.

(c) Paulo minus quinque millia Ingenuorum fuerunt, quæ liberalitas Principis
noſtri conquiſiuit, inuenit, adſciuit. Hi ſubſidium bellorum, ornamentum
paeis, publicis ſumtibus aluntur, patriamque, non ut patriam tantum, verum
vt altricem amare condiſcunt quanto maiorem infantiùm turbam ite-
rum latque iterum iubebis incidi, (augetur enim quotidie creſcit)? dabis eon-
xiaria, ſi voles; præſtabis alimenta, ſi voles; illi tamen propter te naſcuntur.
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ließ ſich unter der Hand darnach erkundigen, um nicht erſt gebethen zu
werden. Hoe maximum præſtitiſti, ne rogarent. Als Plinius dieſem
ſo wurdigen Furſten die Lob-Rede hielt, waren ſolcher Kinder an die
funf Tauſend. Erließ es aber nicht bey dieſer Anzahl; ſondern er vergroſſer—

te ſie, wo er nur Eltern fand, die ſich des Bettelns ſchameten. Span
heim beweiſet, daß dieſe Koſt-Kinder nicht nur in Rom, ſondern aus
gantz Jtalien zuſammengeſucht worden, und daß dieſe Alimentation der

Kinder, von der Frumentation oder Austheilung des Getreydes an arme
Familien, gantz unterſchieden geweſen; welches auch aus dem Plinius
gantz deutlich erhellet, da er von zwey verſchiedenen Sachen redet.
Auch beweiſet Spanheim, (Dilſert. 14. ñ. 7.) daß ſolche Wohlthat
ſich nicht nur auf die Sohne, ſondern auch auf die Tochter erſtrecket ha
be, die daher Puelli puellæque Alimentariæ, und von Trajans Geſchlechts

Nahmen Ulpiani ſind genannt worden. Antonin der Fromme ſetzte
ſolches fort, und machte noch eine beſondere Stifftung fur Kinder, zur
Ehre ſeiner Gemahlin, die daher Fauſtiniani genannt wurden. Die
folgenden Kayſer haben ein gleiches gethan. Daher findet man ſeit Tra
jans Zeiten ſo viele Muntzen, auf welchen ſich Kinder befinden, denen
die Kayſer eine Korn-Aehre darreichen, zum Zeichen, daß ſie don ihnen

ernahret und erzogen worden. Durch dieſes Gute erhielt er ein andres
Gutes, indem, nach Plinii Anmerckung, ſolchen Kindern eine beſondre
Liebe zu Rom, als zu ihrer Mutter und Verſorgerin, eingefloßt wurde,
die viel ſtarcker war, als wenn ſie Rom blos als ihren GeburthsOrt
und Vaterland angeſehen hatten. Aus: dieſen Kindern wurden in der
Folge gute Burger und tapfere Soldaten. Die daraus entſpringenden
Vortheile des Staats waren alſo vielfach.

Hiebey muß ich noch anmercken: daß dieſe verſorgte Kinder nicht
blos Wayſen, ſondern auch und vornehmlich ſolche geweſen, deren Eltern
noch am Leben waren, denen aber eine gute Erziehung ſchwehr gewor—

den.
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den. Wauſen, die es ſchon geweſen oder nachher erſt geworden, ſind
nicht ausgeſchloſſen worden. Wo findet man aber in der Chriſtenheit
etwas ahnliches hievon? Die Cadetten-Hauſer, das iſt ſolche, worinn
die Kinder adlichrr und meiſt noch lebender Eltern zum Dienſte der Armee

erzogen werden, mochten dahin gehoren. Aber wo ſind dergleichen An—
ſtalten und Erziehungs-Mittel fur Kinder von guten Burgern und Ci—
vil-Bedienten, die ihre Kraffte dem Staate nutzlich aufopfern, aber
wegen der mehrentheils mittelmaßigen Beſoldungen nichts erubrigen kon—

nen, und daher ihre Tage durch den Druck der Sorgen abkurtzen, ſon

derlich wenn ſie viele Kinder haben? Wo ſind pueri puellæ Ulpinianæ,
qui ſunt ornamentum pacis, ſubſidium bellorum? Es iſt ein groſſer Fehler,

daß die guten Abſichten heutiges Tages mehrentheils zu ſehr einge
ſchrenckt ſind, und ſich nicht auf das Gantze erſtrecken. Jch bemercke
noch B) hiebey, daß Plinius und andre nicht melden, daß Trajan und
Antonin dieſe Kinder in Hauſer eingeſchloſſen und auf einen Hauffen zu
ſammen gebracht hatten. Da vielleicht die meiſten Eltern noch gelebet;
ſo ſind ſie ohnſtreitig in ihrer Eltern Hauſern und unter deren Aufſicht geblie

ben, und die Wayſen andern auf Kayſerliche Koſten zur Erziehung
ubergeben worden. Jch wunſchte, daß es uberall ſo ſeyn mochte. Auch

ſelbſt die Wayſen und Fundlings-Hauſer, ſo gut ſie auch zu ſeyn ſchei—
nen, wollen mir nicht gefallen. Die Erfahrung hat mich auch hierin

uberzeuget, wie ſelten der abgezielte gute Zweck dadurch erreichet werde.
Es ware beſſer, wenn das Geld, welches jetzt ein ſolches Haus zu unterhalten
koſtet, an Leute gegeben wurde, die ſolche Kinder gerne dafur zur Erzie—

hung annehmen wurden. Ohne eine beſondre ſcharffe Aufſicht und gute
Einrichtung kann es faſt nicht verhutet werden, daß nicht die Kratze und

andre Kranckheiten unter einem Hauffen von etlichen hundert Kindern
entſtehen und unter ihnen hauſen ſollten. Das weis ich von den Wayſen

hauſern in Paris, ich weis es auch von mehreren in Deutſchland. Es
iſt
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umkommt: da doch in den Jahren, in welchen die Kinder in ſolche Hauſer

aufgenommen werden, nicht das funfzigſte ſterben ſollte. Es konnten fur ei-
nerley Summen mehr Kinder erzogen werden, und ſie wurden geſunder,
und vielleicht auch von beſſern Sitten, ſeyn So wie die Corpet leiden, ſo

leiden auch die Seelen und Sitten in ſolchen Häuſern. Es ſind mehren—
theils Kinder von dem ſchlechteſten Pobel, die in ſolche Hauſer kom
men, die ſelten beſſer werden, als ihre Eltern geweſen; von denen daher

der Staat ſelten mehrere Vortheile hat, als daß das Leben einiger un—
gluckſeeligen Kinder und Fundlinge iſt erhalten worden. Und dennoch ko
ſtet ein ſolches Kind in einem Wayſenhauſe, welches mehrentheils in Stad

ten, und alſo an theuren Orten zu ſeyn pfleget, zo und mehr Thaler an
jahrlichem Unterhalte. Jch will mich daher allezeit anheiſchig machen, von
der Art geringer Kinder, die blos wieder zu niedrigen Verrichtungen er
zogen werden, ſtatt eines, zwey zu erhalten; und die Kinder ſollen gleichwol

dabey beſſer gedeyen und ſtarcker zur Arbeit werden. Doch es ſind hierin
uberall noch allzugroſſe Mangel, und es wird manchem gar zu fremde, wo
nicht unertraglich, vorlommen, daß man ſelbige entdecket; ob man

gleich aus Erfahrung redet.

Kann man endlich 4.) von einem Regenten wohl etwas erhabneres

ſagen, als was Plinius von Trajans Gutigkeit ruhmet? daß ſie ſich
dergeſtalt auf alles erſtrecket,, daß es fur alle, ſo ein Ungluck erlit—
„ten, genung geweſen, daß ſolches dem Kayſer zu Ohren gekommen,

„ſo ware ihnen gleich Zulfe und Rettung wiederfahren., Ad reme-
dium ſalutemque ſuſfieit, ut ſeias (d). Regenten dieſer Art, tragen wurck—

lich

(q) plinius ruhmt von ihm bey Gelegenheit ſeiner Vorſorge fur das ſonſt fruchtbah
re Egypten: Tam velox, Cæſar, potentia tua eſt, tamque in omnia pariter

intenta bonitas accincta, ut triſtius aliquid ſæculo tüo paſſis, ad reme-
dium
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lich das Ebenbild Gottes an ſich. Durffen wir uns alſo wohl wun—
dern, daß die Romer einen Titus, Trajan, Antonin, Marcus Aurelius,
und andre ihnen ahnliche Vater der Volcker, mit dem Nahmen der Gotter

beehret haben? ja, daß ſie ſich, aus Mangel richtiger Begrifft von GOtt,
aus allzulebhafften Trleben der Ehrfurcht und Danckbarkeit, zur Gottes—

dienſtlichen Verehrung derſelben verleiten laſſen?

Aus dieſen Beyſpielen mache ich den Schluß, daß es eine Pflicht
des Staats, und derer, die deſſen Ruder in Häanden haben, ſey: 1) auf
die Armen des Landes ein wachſames Auge zu haben, daß ſie in der
Zeit der Theurung nicht leiden und verneſen. Wenn daher der Preis
ſs hoch ſteiget, daß die reichen Mitburger die Laſt und Bedurffniſſe der
vielen Armen nicht ertragen konnen: ſo muß ihnen 2) auſſerordent—
liche Hulfe geleiſtet werden. Dieſes iſt 3) beſonders nothig, wenn Ma—
nufacturen plotzlich in Verfall gerathen, oder durch Krieg auf eine zeit—
lang gehemmet werden. Es iſt ferner nothig 4) bey epidemiſchen Seu
chen, auf die Armuth Acht zu haben und zu unterſuchen, ob ſie aus Man
gel des Brods entſtehen? oder durch den Mangel der Hulfs-Mittel, der
Artzeney und des Artztes, unterhalten und verbreitet werden Es iſt zu
weilen 5) nicht genung, fur das Brod allein zu ſorgen; in den nordlichen

Landern muß auch fur die Feurung und Warme geſorgt werden. Jch
weis, daß im harten Winter 1740 in Holland, viele Arme unter ihren
leichten Decken verfroren ſind, weil man ſich der Feder-Betten allda

nicht

dium ſalutemque ſuſfficiat, ut Scias Nonne manifeſtum eſt, ſi quid
adverſi cadat, tuis laudibus tuisque virtutibus materiem campumque pro-
ſterni? eum ſecunda felices, adverſa magnos probent. Und vorher ſagt
er von ihm: Magnifieum, Cæſar, tuum interecedere caſibus, occur-
ſare Portunæ atque omni ope adniti, ne quis in plebe Romana, dante

congiarium Te, hominem magis ſentiret fuiſſe quam Civem.

J
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nen. Auſſer denen, die bey jeder ſtrengen Kalte auf Reiſen oder ſonſt
verfrieren, ſind noch ſehr viele, die wegen Mangel gnugſahmer Warme
allmahlig verkommen, und deren Korper ſodann gegen das Fruhiahr zu
todtlichen Kranckheiten diſponiret werden. Der Romiſche Staat giebt
auch hier noch ein Beyſpiel zur Nachfolge; indem zuweilen nicht nur
Brod, ſondern auch Oehl, Saltz, Schweine-Fleiſch, ja auch wohl zu
weiten ſo gar Wein, umſonſt oder um einen gewiſſen geringen Preis
ausgetheilet wurde. Jn deſſen Stelle wurde hier zu Lande im Winter
Holtz geſetzt werden konnen.

Zwar weis ich wohl, daß die Freygebigkeit eines Staats auch
ihre Schrancken haben muſſe. Die Verſchwendungen reicher Romer, die
ſich die Gunſt des Volcks erwerben und eine Stuffe zu Ehren-Stellen
bauen wollten, mogen mehrentheils mehr Schaden, als Nutzen geſtifftet
haben. Es kann dadurch leicht Gelegenheit zur Faulheit und zum Miußiggan

ge gegeben werden. Jn Spanien und Portugall fliehen viele Arme deshalb
die Arbeit, weil ſie alle Mittage aus den reichen Kloſtern ihre Suppe
und Fleiſch bekommen konnen. Der Kayſer Auguſt merckte zu ſeiner
Zeit, daß der Ackerbau wollte anfangen zu leiden, weil viele Romer ſich,

um der offentlichen Vorſorge willen, vom Lande hinweg und in die
Stadt begaben; weshalb er die Zahl derer, die Getreyde empfiengen,
auf ein gewiſſes ſetzt. Man muß die Armuth nicht leiden laſſen, ſie aber
auch nicht durch unzeitige Wohlthaten verurſachen. Jedoch wird letz—
teres hier zuLande nicht leicht ſtatt finden, und es laſt ſich auch eher dagegen

Rath finden. Wenn aber Arme Arbeit ſuchen, und konnen ſie nicht fin
den, und wenn ſie in Gefahr gerathen zu verhungern: das hat mehr auf

ſich und die Fälle ereignen ſich, ſonderlich in groſſen Stadten, ofters.
Die Wachſamkeit eines Staats ſoll endlich auch inſonderheit noch auf
das gerichtet werden, was ich im nachſtehenden Artickel bemercke.

Die
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Die kleinen Tyrannen, die ihre Mitburger
unterdrucken, und viele Arme verurſachen, ſollen bil—

lig in einem wohleingerichteten Staate nicht ge
duldet werden.

Jch mache von dieſem Satze einen beſondren Artickel, weil er wichtig

 iſt, und gleichwohl der Aufmerckſamkeit mancher Obrigkeit entwi—

ſchet. Kein Regent kann ſeine Unterthanen ſo drucken, als oft ein bur—

gerlich Mitglied das andre drucket. Geitz und Neid zeigen ſich hier
nach ihren verabſcheuungswurdigen Folgen, die aber eine Obrigkeit ſel—
ten mit aller ihrer Wachſamkeit verhindern kann. Es iſt ein Gluck, daß

dieſe Peſt des Staats, die ſo manchen Menſchen aufreibet, nicht allge
mein iſt, ſondern nur mehrentheils in Stadten bemercket wird, in wel—
chen die burgerliche Nahrung groſſen Theils von der Verarbeitung der
Landes-Produckten und von Fabricken abhanget.

Jch verſtehe unter dieſen kleinen Tyrannen diejenigen Glieder des
Staats, die mehrentheils von der Theurung Gelegenheit nehmen, die
armen Leute, ſo fur ſie arbeiten, zu einem wohlfeileren Preiſe zu zwingen.
Es geſchieht dies auch wohl zu andern Zeiten; aber alsdann iſt es einiger

maaſſen der Arbeiter eigne Schuld, wenigſtens befinden ſie ſich in erdi—
nairen und wohlfeilen Zeiten in einer mehreren Freyheit, und es beruhet
in ihrem Willkuhr, ob ſie ſich die Verringerung des Lohnes gefallen laſ—
ſen, oder ſich zu einer andern Arbeit entſchlieſſen wollen. Wenn aber der

Lohn der Arbeit in wohlfeilen Zeiten ſchon ſo weit heruntergeſetzt iſt, daß
er kaum mehr dem Preiſe der Lebens-Mittel zur Erhaltung des Lebens
proportionirt iſt; wenn alsdann ſchon zur Erſparung eines Nothpfen—
nigs fur Kranckheiten und andre Zufalle nichts ubrig gelaſſen wird;
wie erſchrocklich muß dann nicht das Schickſaal der Arbeiter in der Theu
rung werden, wenn ſie ſodann gezwungen werden, von ihrem bisherigen

J 2 gerin
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geringen Lohne noch 5, oder wohl garj fallen zu laſſen? Die guten Leu
te wiſſen alsdann nicht, was ſie anfangen oder wo ſie Brod finden ſollen,

wenn es uberall theuer iſt; zumahl die, ſo Kinder haben und nicht weiter,
als in ihrer Vater-Stadt, bekannt ſind. Die Klugheit ſolcher Leute iſt
ſelten ſo groß, daß ſie an ſolche Zeiten vorher ſollten gedacht haben, zu
mahl, wenn in zehn und mehr Jahren keine Theurung vorgefallen.
Wenn ſie aber entſtehet; ſo werden ſie unvermuthet durch den Neid und
Geitz in die betrubteſten Umſtande verſetzet, in welchen mancher vor
Mangel, Hunger und Kalte umfommen muß. Alsdenn muß ſich der

Arbeiter dem unbarmhertzigſten Anmuthen und den unerwarteten Befeh—

len ſeines Brod-Herren unterwerffen. Was ſoll er anfangen, wenn
Thranen und Vorſtellungen deſſen Harte nicht erweichen wollen? Wo
ſoll er ſich in der Geſchwindigkeit hinwenden, wenn er ſich gleich die Un
moglichkeit der Subſiſtenz fur einen niedrigeren Lohn noch ſo lebhaft vor—

ſtellet? Er kann es nicht andern; er muß ſich bis auf das Blut laſſen
wehe thun; er muß es beym Seufzen bewenden laſſen und alles mit be
kummertem Hertzen erwarten, was ihm begegnen kann: wenn er ſich durch
das Gewiſſen, oder durch die Furcht vor den Straffen der Obrigkeit vom

Betruge und Diebſtahl laſſet zuruckhalten. Man ſetze den Fall, daß
ein Arbeiter, ein Weber, ein Spinner, die Woche uber einen Thaler
verdienet, und daß er mit ſolchem in wohlfeilen Zeiten ſich kaum durch
bringen und auſſer dem Brod die Wohnung, Holtz und Kleidung be
zahlen konnen. Wenn nun plotzlich der Preis des Brodes auf die Helff
te, oder aber gar noch einmahl ſo hoch erhohet wird; ſo iſt es eben ſo
viel, als wenn er nur 12 oder 16 Groſchen die Woche uber verdienete,
wie ich ſchon vorher bemercket habe. Wenn ihm nun der Brod-Herr
noch dazu Z des Lohns abzieht, und ihn zwinget, ſtatt eines Thalers, mit
16 Groſchen zufrieden zu ſeyn: ſo iſt es in der Theurung faſt eben ſo viel,

als wenn er nur z, oder g Groſchen, bekame. Es iſt dieſes keine ubertrie
benet
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bene Rechnung. Die Sache iſt gegrundet und wahr. Und damit ich
mich rechtfertige; ſo will ich die Sache naher beſtimmen, ſo wie ſie würck-

lich geſchehen iſt. Jch geſtehe, daß ich erſt in der letzten Theurung von
13 dieſe Peſt des Staats genauer als ſonſt zu bemercken, Gelegenheit
bekommen. Vorher wuſte ich nur davon etwas allgemeineres und unbe—
ſtimmteres; wunſchte auch, daß es an Gelegenheit gefehlet hatte, von

einer ſo ſchadlichen, unchriſtlichen und unerlaubten Sache etwas beſon—
deres und naheres anzumercken. Hier iſt ſie. Jn einer gewiſſen Art
von Waare wurden noch im Herbſt 1756 fur ein Stuck zu weben, wo
zu so Stucke Einſchlag gehoreten, funf Thaler bezahlet. Daqu gehore—

ten 2 Wochen Zeit. Folglich verdienete ein fleißiger Arbeiter mit ſtiner
Frau, als welche auch dabey taglich einige Stunden Handreichung thun

muſte, in einer Woche 25 Thaler. Hievon konnte er mit Frau und Fa
milie bey wohlfeilem Preiſe leben, und die Wohnung und burgerlichen
Auflagen bezahlen. Als die Theurung nach Michaelis anfieng, wurden
die Weber um Martini gezwungen, achtzig Stuck ſtatt ſechszig zum Ein—
ſchlag, und zwar um eben den Preis, zu nehmen. Statt 2 Wochen
Zeit aber, wurden nun wegen mehrerer Arbeit, 3 Wochen erfordert.
Alſo konnte in einer Woche nur 1Thaler und 16 Groſchen verdienet wer
den, und es war eben ſo gutz als wenn 20 Groſchen am Lohn wochentlich

waren abgezogen worden. Nach der Billigkeit und rorigen Proportion,
hatte fur ein Stuck von achtzig Stuck Einſchlag, wozu 3 Wochen ge
horen, 75 Thaler ſollen bezahlet werden. Jedoch dieſer ſo beſchnittene
Lohn ware zum bloſſen Brode und nothigem Holtze und Lichte vielleicht noch

hinlanglich geweſen. Allein um Weynachten, da die Kalte anfieng,
gieng die Unbarmhertzigkeit noch weiter, und es wurden die Arbeiter ge
zwungen, ein Stuck von achtzig Stuck Einſchlag, fur 4Thaler zu weben.
Folglich konnte nunmehro ſtatt  Thaler, nur i Thaler und 8 Groſchen
wochentlich verdienet werden. Der Lohn ward alſo durch Zwang meiſt
bis auf die Helffte heruntergeſetzt, und das zur Zeit der Theurung.

J3 Dieſe
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Kehle der Armuth ſetzte. So, wie es nun iſt, wird es gewis auch wohl
bleiben. Das ſchlimmſte dabey iſt, daß andre chriſtliche Handels-Leu
the und Fabricanten, durch dieſes Verfahren einiger ihrer Mitburger ge—
zwungen wurden, endlich ein gleiches zu thun. Jch habe mit verſchiede-
nen daruber geſprochen, die ſolch ein Verfahren zwar auſſerſt gemisbilliget,
aber doch auch zu erkennen gegeben, daß ſie ſich zuletzt auch wieder ihren

Willen dazu entſchlieſſen muſten, weil ſonſt ihre Waaren wurden liegen
bleiben, indem die andern ſie viel wohlfeiler geben konnten. Und das
kann freylich auch nicht anders ſeyn. So iſt es in der Theurung mit
dem Weben, eben ſo iſt es mit dem Spinnen gegangen. Man hat fur
ein Stuck Geſpinſt nur io Pfennige und weniger bezahlet, da es ſonſt 13
bis 14 Pfennige gekoſtet, oder man hat den Haſpel vergroſſert. Und
wer weis, auf wie viele andre Weiſe der Armuth iſt nachgeſtellet worden?
Jch konnte noch mehrere Arten hievon anfuhren; ich will aber ſchonen, und

das eine iſt zum Beweiſe genung, den mir die MenſchenLiebe abdringet.
Es iſt alſo klar, daß die Arbeiter durch die Herabſetzung des Lohns bis auf
die Helffte um ſo viel armer geworden, und es auch wohl fur das kunfti—

ge bleiben. Unter vielen Hunderten und Tauſenden macht ſolches eine
anſehnliche Summe aus, die dem geringeren Theil der Burger entzogen,
ja mit Gewalt geraubet worden. Wer profitirt aber dabey? Die
Handlung? der Staat? oder wenigſtens die harten Hertzen? Wenn das
allgemeine Beſte dadurch befordert wurde; mochte ſich noch einiger Worwand

finden laſſen. So aber leidet der Staat, der mehr arme Unterthanen
bekommt. Es leidet der Staat und die Handlung, indem dieſes der
Weg zum naturlichen Umſturtz der letztern iſt. Denn wenn Geitz und
Neid den Lohn nicht mehr verringern kann; ſo wird die innerliche Gute
der Waare verringert, und endlich kommt ſie in Verachtung. Der Fa—
bricant ſelbſt profitirt dabey auch nicht. Er ſucht ſeinem Nachſten zwar
dadurch den Rang abzulauffen; wenn er aber die andern gezwungen, daß

ſie
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fie ſich zu eben dem niedrigen Lohne entſchlieſſen muſſen: ſo verfehlet er
doch ſeiner hamiſchen Abſichten und Nachſtellungen. Es profitirt alſo in
der That eigentlich keiner, als der auswartige und fremde, der die Ma—

nufactur-Waaren kauffet. Dieſer bekommt ſodann die Elle um einen
halben oder gantzen Groſchen wohlfeiler; woran er aber nicht wurde ge
dacht haben, wenn nicht der Neid ihm ſolchen Vortheil verſchaft hatte.
Der Staat leidet mit und wird auch armer an Einkunften. Viele tau—
ſend Thaler, die der Arbeiter vorher mehr verdienet, und die der Geitz
durch ſeine unmenſchliche Bedruckung den Armen an Lohn entzogen, kom
men nun weniger ins Land. Der Kaufmann behalt zwar ſeinen geſetz—
ten Profit und verlieret nicht; aber der Staat verlieret, weil durch den
wohlfeileren Preis der Waare weniger fremdes Geld in das Land ein
gefuhret wird. Es kann ſolches leicht bis auf eine und mehrere Tonnen
Goldes gehen. JWver ſiehet nicht hieraus die Wichtigkeit dieſes Gegen—
ſtandes, und die Nothwendigkeit der offentlichen Wachſamkeit auf dieſe,
vielleicht bisher nicht geachtete, burgerliche Kleinigkeiten? Jſt es nicht
ein Beweis, daß das Laſter nicht nur einzelnen Gliedern des Staats,
Schaden zufuge, ſondern daß auch der gantze Corper die ublen Wir

kungen davon empfinden muſſe? Aber es iſt betrubt, daß die Wahr
nehmung deſſelben mehrentheils zu ſpat geſchicht, wenn das Uebel ſchon,
wie der Krebs, zu weit um ſich gefreſſen und unheilbar geworden iſt. Ver-
dienen alſo die jetzt beſchriebenen Leute nicht den Nahmen von Tyrannen?

Sind ſie nicht auch zugleich wirckliche, obſchon heimliche, Feinde des Staats
und eine Peſt der Republic? Kann man ihnen nicht wehren? Dieſes
uberlaſſe ich andrer Einſicht und Veranſtaltung. Mir iſt es genung, die
ſe Kranckheit des Staats-Corpers angezeigt zu haben. Konnte ich aber
der Armuth hiedurch einige Vortheile verſchaffen, wenigſtens fur das
kunfftige, daß ferneren Uebeln vorgebeuget wurde; ſo wurde ich GOtt
preiſen, der mir Gelegenheit gegeben, meinem Amte und Berufe, vermo

gt
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ge des mir die Armen-Pflege in dieſer Reſidentz mit aufgeleget iſt, auch
hiedurch ein Geunuge zu leiſten. Jch konnte hier auch der andern Art bur—
gerlicher Tyrannen gedencken, woruber die Einwohner von London und
von gantz Engelland dieſen Winter uber ſehr geſeufit. Die offentlichen
Beſchwerden der Patrioten hat man in der Londner Zeitung, die den
Nahmen fuhrt London Chronicle, haufig geleſen, und ſie werden zum Theil
in dem Vniverſal-Magazin aufbehalten. Dies ſind die reichen Aufkäufer
des Getreydes allda, die dadurch zu einer Zeit, da es wohlfeil ſeyn mu—
ſte, eine Theurung verurſachen, worunter der Arme leidet. Weil aber
dieſem Uebel in ahnlichen Fällen allhier bisher immer weislich iſt geſteuret
worden; ſo ubergehe ſolches. Die Folgen davon dauren auch nur kurzer,
als die von der, hier beſchriebenen Bedruckung, und es iſt daher wircklich
dies Uebel nicht ſo allgemein ſchadlich, als das erſte.

Doch ich muß endlich, Hochgeehrteſte Herren und Kreunde,
hier abbrechen. Halten Sie mir meine Ausſchweiffung zu gute. Die
Armuth und Kranckheit ſind oft ſehr nahe verwandte Begriffe; daher
hoffe ich, es werde mir ſolches zu einer Entſchuldigung dienen. Uebri—
gens aber gebe ich Jhnen vollige Freyheit, dieſe Betrachtungen nach al
ler Strenge zu beurtheilen, meine Fehler zu bemercken, und mir dadurch
Gelegenheit zur Verbeſſerung zu geben. Jch arbeite lediglich für die
Wahrheit, und um ſelbige iſt es mir zu thun, und ich weis es auch, daß man
in der Art von Gedancken leicht fehlen konne, beſonders da hier nicht vorge—
arbeitet iſt. Vielleicht hat mich auch ein patriotiſcher Eifer bey den letz
ten Gedancken zu weit verleitet? Jedoch ich will nicht entſchuldigt ſeyn;
ſondern verſpreche eine aufrichtige Verbeſſerung der Fehler, wenn Sie,
meine Herren, nach eben der Gewogenheit und Freundſchaft die fehler
hafften Stellen anzeigen, mit welcher ſie dieſe Betrachtungen von mir
verlanget haben; welchem Verlangen ich gewillfahret, um zu zeigen, mit
welcher Hochachtung ich ſey

Hochgeehrteſte Herren und Freunde,
Ew. Hoch-Edelgebohrnuen

Berlin, den gten April,

1758. dienſtverbundenſter
Johann Peter Sußmilch.

P. S.
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P. S.Ga der Druck dieſer Blatter ſich etwas verzogert hat; ſo wil ich

 neoch einige Betrachtungen hinzufugen.

1) Die epidemiſchen Seuchen dieſes Jahres, ſonderlich dieſes
FruhJahres, die bis jetzt zum Anfange des Junius noch nicht gantz auf
gehoret, ob ſie gleich ſchon mercklich nachgelaſſen haben, ſind ſo groß und

außerordentlich geweſen, daß ſie faſt alle Urſachen wanckend machen,
die man davon angeben mochte; wenigſtens ſcheinen ſie die Unterfu—
chung und die Beſtinnnung der wahren Urſache hochſt ſchwer zu machen.
Jn meinem Briefe habe bereits pag. 34. erwehnet, daß ſie ſich ſowohl
in Berlin, als auf den Dorfern, ſehr außerten. Dieſes iſt vom Anfange
des Aprils, da ich ſolches ſchrieb, bis in den May ſo fortgegangen. Es
ſcheinet die Urſache dieſer Seuche allgemein geweſen zu ſeyn; da die

offentlichen Nachrichten nicht nur aus verſchiedenen Orten Deutſchlan
des, ſondern auch aus Franckreich und Paris ſelbſt, ſolches vermeldet
haben. Jn den Kur-Brandenburgiſchen Landen haben ſich die bos—
artigen Fleber, nemlich die hitzigen Bruſt-Kranckheiten, Catharral
wie auch die Fleck-Fieber, faſt in allen Gegenden geaußert; jedoch in
einem Theile mehr und ſchadlicher, als in andern. Das ſonderbareſte
hiebey iſt dieſes, daß einige Dorfer von dieſen Fiebern mit der groſten,

und mit einer faſt furchterlichen Wuth angegriffen worden; da hingegen
andere, ſo nicht eine Viertel-Meile davon und um ſelbige herumliegen,
wenig, oder auch wohl gar nichts davon empfunden haben. Hier bey

Berlin im Teltoer-Creyſe ſind in einer Entfernung von zwey Meilen
ſonderlich drev Dorfer, nemlich G —f, B—z, und R—f, den bos
artigen Fiebern ausgeſetzt geweſen, die auch verſchiedene Menſchen weg—
gerafft haben. Jn einigen andern ſind nur leichte Fluß-Fieber gewoeſen;

in vielen andern, auch in denen, die mit ihren Feldmarcken grentzen, weiß

K man



S 74 Gman nichts von Kranckheiten. Auf dem Wege nach Bernau, 2 Mei
len auf jener Seite von Berlin, lagen noch am Himmelfahrts-Tagte.in
den beyden Dorfern C—o und B—ch 25 Menſchen, und zwar alle
am Fleck-Fieber; wovon auch etliche geſtorben: ohnerachtet der Bſitzer

derſelben an Hulfe und Artzeney nichts geſparet hat. Jn den andern
angrentzenden und zu einem Kirchſpiele gehorigen Dorfern, iſt keiner
am Fieber kranck geweſen. Eben ſo iſt es in der Ucker-Marck, in der
Prignitz und AltenMarck ergangen, daß die bosartigen Fieber herum
geſchlichen, und einen oder ein Paar Oerter ſehr mitgenommen, der an
dern aber geſchonet haben. Mit der angehenden Warme haben ſie auf
gehoret, ſich weiter auszubreiten. Wo ſie hingefallen, haben ſie kei—
nes Alters oder Geſchlechts geſchont. Dieſe hier angefuhrte Umſtande
ſind gewiß, da ich bey den Predigern vom Lande ſelbſt ſorgfaltige Nach
frage darnach gethan habe.

2.) Ebven dieſer Unterſcheid in Anſehung der Dorfer ſcheinet zu
hindern, daß man nichts allgemeines zur Urſache annehmen konne. Die

Warme des vorigen Sommers, die Kalte dieſes Winters, die Witte
rungen dieſes Fruh-Jahres, ſind ihrem Einfluſſe nach allgemein geweſen;
die Wirckungen aber nicht, die man daraus mochte herleiten wollen.

Die Witterung dieſes Fruhlings, ſonderlich die im Martz und April,
iſt uberdem auch ſo beſchaffen geweſen, daß man dataus keine ſchadliche
Folgen begreiffen kann. Gegen die Mitte des Februars waren etliche
naßkalte, mit Schnee, Regen und Wind vermiſchte Tage, die eben nicht
fur die geſundeſten zu halten waren; ſonderlich für diejenigen, ſo ſich in

der Lufft viel aufhalten muſten; allein es waren ihrer nur wenige. Jn
andern Jahren ſind dergleichen Tage haufiger geweſen, und man horte
doch nichts von epidemiſchen Kranckheiten. An den meiſten Orten hatten
auch in dieſem Jahre die Seuchen bereits angefangen, ehe der Winter
aufhorete, und mitten in der ſtrengeſten Kalte; wie bereits vorhero durch

die
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die WochenLiſte von Berlin bewieſen iſt. Dieſe ſtrenge und anhal—

tende Kälte bleibt alſo noch immer die nachſte Urſache, wenn man eine
außerliche annehmen will; wozu noch der Gebrauch des Brandweins und

anderer hitzigen Getrancke mag gekommen ſeyn. Da aber die Land—
Leute ſelbige gleich empfunden, und ihre Lebens-Art auch gleich iſt, ſehr
viele Dorfer aber von den bosartigen Fiebern nichts erfahren haben: ſo
ſcheinet dieſer Einwurf faſt noch unaufloslich zu bleiben.

Verſchiedene Sachkundige, mit denen ich mich hieruber beſprochen,
ſcheinen noch immer in dem, durch den Krieg verurſachten Schrecken eine

Urſache zu ſuchen. Man ſuhret zum Beweis von den Wirckungen deſſel—
ben verſchiedene Schwangere an, von denen man will bemercket ha—

ben, daß ſie allein aus der Urſache eine unzeitige Geburt gehabt. Mei—
ner Einſicht nach wird ſolches auch wohl von niemand konnen in Zwei—
fel gezogen werden. Schwangere Perſonen ſind wohl ohnſtreitig in ſol—
chem Zuſtande, worin ein heftiger Eindruck am erſten ſchadliche Folgen

nach ſich ziehen kann. Niemand wird auch leugnen, daß auch andere
Perſonen, die von ſchwachlicher Conſtitution und lebhafter Einbildungs
Krafft ſind, dadurch Schaden ſollten gelitten haben, und daß dadurch hin
und wieder Todes-Falle verurſacht worden. Allein das iſt eine andere

Frage: ob ſich vom Schrecken eine epidemiſche Seuche, und zwar bos—
artige Fieber, die erſt einige Monate hernach, da ſchon alles ruhig war,
haufiger, als ſonſt, zum Vorſchein gekommen ſind, herleiten laſſen? Jch
uberlaſſe es anderer Beurtheilung: ob dieſe Wirckung in der vermeinten
Urſache konne gegrundet ſeyn? Die von mir vorher angefuhrten Grunde,
weshalb das Schrecken nicht konne ſtatt finden, ſcheinen mir noch zur Zeit

unumſtoslich zu ſeyn. Nur muſſen ſie alle zuſammen genommen werden.
Jch fuge noch zum Ueberfluß hinzu, daß in hieſiger Gegend Dorfer ſind,
wo die Haddickſchen Truppen geweſen ſind, und folglich allen mogli-

chen Eindruck in die Gemuther gemacht haben; die aber gleichwohl nichts

K 2 von
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von der disjahrigen Seuche erfahren haben. Viele andere aber ſind
hinwiederum von den Fiebern ſehr mitgenommen worden, die vom Feinde

viele Meilen ſind entfernet geblieben. Meinem Beduncken nach konnen
alſo die Fieber und der Schrecken keinen naturlichen Zuſammenhang
haben.

So eben fallen mir die phyſicaliſch-oeronomiſchen Auszuge in die
Hand, ſo von dieſer Leipziger Oſter-Meſſe mitgekommen, und wovon

des erſten Bandes erſtes Stuck zu Stuttgard 1758. in 8. herausge—
kommen. Jn ſelbigen enthalt die erſte Abhandlung: Gedancken von dem

wahren Urſprunge der epidemiſchen Seuchen bey Menſchen und Vieh.
Der ungenannte Verfaſſer, ſo aber ein Doctor der Artzeney-Wiſſen

ſchaft iſt, zeigt viele phyſicaliſche und phyſiologiſche Einſicht, und will
alles vornehmlich aus der Schwehre der Lufft und deren Veranderung
herleiten, hält auch dafur, daß ein Artzt vor dem Beſuche der Krancken

und Anordnung der Heilungs-Mittel, die Barometer fleißig muſſe zu
Rathe ziehen. Man hat dahero auch gleich eine Critic dieſer Gedan
ken hinzugefugt. Jch laſſe das alles an ſeinen Ort geſtellet ſeyn; ge
ſtehe aber, daß mir meine Hoffnung fehlgeſchlagen, und daß ich nichts
darinn angetroffen, was ich hiebey hatte zu Rathe ziehen knnen. Der
Urſprung der disſahrigen epidemiſchen Kranckheiten wurde uns auch nach

dieſen Grunden verdeckt bleiben; da wir ſeit dem vorigen Herbſte keine
außerordentliche Veranderungen am Barometer, in Anſehung der Hohe
und Tiefe gehabt haben. Sie ſind in den vorhergehenden Jahren hau—
figer und mercklicher geweſen, und man hat gleichwohl von epidemiſchen
Kranckheiten nichts gehoret. Allem Anſehen nach wird es auch mehr

auf die Kälte, Warme, Naſſe, Trockenheit, und ſchleunige Abwech—
ſelungen dieſer Eigenſchaften der Luft, als auf ihre Schwehre ankommen.

Der
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Der Hert Doctor Short in Engelland hat ſich eine ungemein

große Muhe gegeben, durch Hulfe der Sterbe-Regiſter, wovon er an
vielen Orten oft mehr als hundertjahrige Auszuge machen laſſen, et
was gewiſſes und regelmaßiges von der Geſundheit der Oerter nach ih
rer verſchiedenen Lage, und denen davon abhangenden Ausdunſtungen
gu beſtimmen, und dadurch die Urſache der epidemiſchen Kranckheiten
feſt zu ſetzen. (vid. deſſelben new obſervations natural, moral, medi—
cal, &c. Lond. 1750. und zwar von pag. 14. bis 21, desgleichen pag.
58. ſqq.) Allein auch hieraus habe ich nichts zur Erklarung der bos—
artigen Fieber auf den Dorfern fur dieſesmahl hernehmen konnen. Sie

haben in ſolchen gewutet, die eine erhabene und gute Lage, und freyen
Zug der Lufft gehabt, und auf einem trockenen Boden liegen. An—
dere, die niedrig, an Wieſen, Waldungen und Seen liegen, ſind da—
von frey geblieben. Daß ich alſo auch hier nichts entdecken konnen;
ohnerachtet ich der Sache ſorgfaltig nachgedacht habe, da mir die Lage vie

ler Oerter genau bekannt iſt. Unterdeſſen laſt ſich doch auch hieraus nichts
gegen die Anmerckungen des Herrn Doctor Shorts von der geſun—
den und ungeſunden Lage der Stadte und Dorfer ſchließen. Jedermann

wird ihm vielmehr uberhaupt zugeben, daß eine Gegend, die etwas
erhaben, und auf einem nicht allzutrockenen und ſtaubigten Boden be

findlich iſt, die einer reinen Lufft genießet, deren Atmoſphare von den

Winden genugſam kann beweget und gereiniget werden, die nicht mit
ſchwefelichten und andern mineraliſchen, auch oft giftigen Dunſten an

gefület iſt, vor einer ſolchen den Vorzug behaupten koanne, die nie—

drig, oder in einer ſolchen Ebene befindlich iſt, die mit Hohen und
dicken Waldern angefullet und umgeben iſt; in welcher ſich viele
Brucher und ſtehende Seen befinden, ſo im Sommer oft zur Faul—
niß kommen; die daher ſtets mit viel haufigeren, und oft in die Faul—
hiß gegangenen Dunſten angefullt iſt: als wodurch nach des Herrn

K 3 Do—
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Doctor Shorts Meinung die elaſtiſche Kraft der Luft, woran uns ſo
viel gelegen ſeyn ſoll, vertingert wird. Daher laſt ſich auch ſchließen,
daß z. E. Berlin in einer geſunderen und reineren Lage, als London,
ſich befinde, weil dieſer Ort ſtets mit einer dicken Lufft umgeben und

bedecket iſt. (ef. pag. 2.) So ſcheinet es auch, daß die Marck Bran
denburg vor Holland einen Vorzug behaupten konne; weil dieſes nie
drig und an der See befindlich, und daher der Feuchtigkeit mehr un
terworffen iſt. Jedoch ich kann mich in dieſe Sachen jetzt nicht wei—
ter einlaſſen; glaube aber, daß dieſes noch fur fleißige Natur-Forſcher
ein großes Feld ſey, welches noch nicht genug gebauet iſt; wozu aber
auch eine unzahlige Menge der genaueſten Beobachtungen, nebſt einer
geduldigen und ſcharfſinnigen Beurtheilung gehoret. Jetzt iſt nur mein

Zweck geweſen, anzuzeigen, daß ich in der Lage der Dorfer keinen

Grund zur Erklarung der dismahligen epidemiſchen Kranckheiten fin
den konnen.

3.) Da ich nag. 13. bereits der epidemiſchen Seuchen dieſes
1758ten Jahres Erwehnung gethan, die in der Kalte ſich zu außern
angefangen haben, und die mir damahls gegen das Ende des Martzen,
da ich ſolches ſchrieb, fur den April und May nicht viel Gutes ver—
muthen ließen: ſo will ich den Fortgang in der Mortalitat bis jetzt hin—

zufugen, um daraus zugleich die Gefahrlichkeit der FruhJahrs, Mo
nate zu erkennen, in welchen bis zur angehenden Warme, mehr Men
ſchen als in andern Jahres-Zeiten, zu ſterben pflegen.

Es
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Es ſind geſtorben 1758.

Woche. Erwachſene. Kinder. Sum̃a.
Jn der 1aten, vom 1: 8 April S 109 55 164.

d—*

15ten, 8: 15 A. S 109 a7 16.
r6ten, 1ſ 22 A. SD 116 66 182.
7ten, 22: 29 A. T 99 ſo ias9.
18ten. zo A.; 7 May S 89 32 i21.
r9ten, 7 5 13 M. DT 90 j1 iaj.
2oten, 14 20 M. S 85 14 139.
2rten, 20 27 M. D 76 ai iunir.
22ten, 27 M.: zJun. D 12o0.

Man ſiehet hieraus: 1.) daß im April die Zahl der Todten in ei—
ner einzigen Woche bis auf 182 hinangeſtiegen. Dieſes iſt noch nie—
mahls geſchehen. Jm Jahre 1751, da die Maſern ſo ſehr wuteten,
ſturben in der 2aten Woche 140 Perſonen, wie aus der Tabelle pag.
25. zu erſehen, und das war vorher das hochſte geweſen. Es iſt 2)

merckwurdig, daß dieſesmahl die Erwachſenen am meiſten gelitten,
indem in der 16ten Woche 116 von ſelbigen geſtorben. Jm Jahre
1751. ruhrte die hohere Zahl von Kindern her. Und unter den Er—
wachſenen hat es 3.) anjetzt das mannliche Geſchlecht mehr, als das weib

liche betroffen. Auch wird 4.) durch vorſtehende wochentliche Liſte
meine pag. 12. gemachte Anmerckung beſtatiget, daß nemlich mit der
eintretenden angenehmen Witterung und Warme gegen den Junius,

die Kranckheiten des Fruh-Jahres abzunehmen pflegen. Von 182
ſind wir diesmahl ſchon bis 120 heruntergekommen. Wir wurden
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon weit mehr herunter ſeyn, wenn nicht
die kalien Abende und froſtelnden Nachte des May-Monats, nebſt den

ſchar
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ſcharfen Oſt- und NordOſt-Winden, die Verringerung der Fieber auf—
gehalten hatten, da mancher ſich erſt eines, durch ein allzu langes Ver
weilen in der kalten Abend-Luft, zugezogen hat. Hiebey muß ich aber
5) noch erinnern, daß an der ſo hoch- geſtiegenen wochentlichen Tod
ten-Zahl die hieher gebrachten viele Recruten auch vielen Antheil ha
ben. Wir haben den Winter uber drey Schleſiſche Regimenter all
hier im Quartier gehabt. Die Recruten zu ſelbigen haben aus Schle
ſien zu 40 bis go Meilen im Februar und Martz marſchiren muſſen.
Das verurſacht Kranckheiten und Sterbe-Falle. Jn den erſten, pag. 14.

ſtehenden, i2 Wochen ſind zuſammen geſtorben 1384, in den letztern
vorſtehenden O Wochen 1293. Wenn ich fur die 13zte Woche, wovon
ich jetzt die Summe nicht erhalten kann, nur 130 Geſtorbene rechne:
ſo ſind uberhaupt in. den erſten 22 Wochen dieſes Jahres zuſammen
geſtorben 2807 Perſonen. GOTJ cegiere alle Umſtande gnadiglich
dergeſtalt, daß der Saame dieſer epidemiſchen Kranckheiten bald vollig

durch geſunde Witterung ausgerottet werde!

Berlin, den sten Junius,
1738.

Bemerckung einiger Druck-Fehler.
Pag. 25. unterwarts, ſtatt 4632 ſoll ſtehen: etliche hundert.
Pag. 35. in der i6ten Reihe ſoll es heißen? Der Geſchwulſt der Druſen und e.

Pag. 37. ſtatt Mackenzin ſoll ſtehen: Macklesfield.
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